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    Zu diesem Buch


    Als die junge Studentin Norah Jarvis auf einer College-Party dem gut aussehenden Max in die Arme stolpert, warnen sie alle vor ihm: Max sei gefährlich, verschlossen und werde ihr auf jeden Fall das Herz brechen– etwas, was Norah auf keinen Fall noch einmal erleben will. Doch so sehr Norah sich vornimmt, Max zu vergessen und sich ganz auf ihr Journalismus-Studium zu konzentrieren– die Gefühle zwischen ihnen sind leidenschaftlich, echt und so völlig anders als alles, was sie zuvor erlebt hat. Je näher sie sich kommen, desto deutlicher spürt Norah, dass es da noch eine andere Seite an ihm gibt. Einen Max hinter der Fassade, die alle zu kennen glauben– aber auch, dass Max etwas vor ihr verbirgt. Ein schreckliches Geheimnis, das ihr Leben für immer auf den Kopf stellen könnte…

  


  
    


    


    Für all jene, die für ihre Liebe kämpfen

  


  
    


    Playlist on Spotify


    Seehter feat. Amy Lee– Broken


    Beyonce– Broken Hearted Girl


    Harry Styles– Sweet Creature


    Demi Lovato– Fix a Heart


    Nick Jonas– Find you


    Taylor Swift– Safe & Sound


    James Arthur– Train Wreck


    Gnash feat. Olivia O’Brien– I hate you, I love you


    Birdy– Skinny Love


    Christina Perri– Arms


    Julia Michaels– Issues


    Alessia Cara– River of Tears


    Emelie Sande– Read All About It


    Taylor Swift– Don’t Blame Me


    Ellie Goulding– How Long Will I Love You


    Noah Cyrus feat. Labrinth– Make Me (Cry)


    Niall Horan– Too Much To Ask


    We the Kings– Sad Song
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    Die erste große Liebe bleibt einem immer im Gedächtnis. Manche erinnern sich mit einem Lächeln, andere mit Wehmut daran.


    »Großer Gott! Wie viele Bewerber kommen denn noch?«, rief meine Freundin Brooke aus der Küche, als es erneut an der Haustür klingelte. Sie war dabei, meine Kaffeemaschine zu bändigen, die manchmal ein Eigenleben entwickelte und öfter streikte als mir lieb war. »Verfluchtes Mistding«, knurrte sie und hantierte lauter herum. Ich betete, dass sie die Maschine wieder flottbekam, denn wir brauchten unbedingt eine Stärkung. Brookes Frustration über die Anwärterinnen konnte ich durchaus verstehen, denn wir hatten schon sechs Kandidatinnen getroffen, die Interesse an dem freien Zimmer in meiner Wohnung hatten.


    »Wieso musst du es auch unter dem Mietspiegel vermieten?«, schaltete sich Lydia ein, die ihre Notizen sortierte und gierig auf die Kaffeemaschine schielte, die endlich in Gang gekommen war.


    »Weil ich niemanden ausnehmen will. Manche Studenten arbeiten schon hart genug, um auf dem College bleiben zu können. Deshalb verlange ich eben wenig Miete.«


    »Ich verstehe deine guten Absichten, aber deine Anzeige hat dir in einer Stunde über sieben Anfragen eingebrockt«, sagte Lydia lächelnd.


    »Und wenn ich die Anzeige nicht schnell wieder entfernt hätte, wären es doppelt so viele«, erwiderte Brooke und stellte drei Becher mit herrlich duftendem Kaffee auf unserem Tisch ab. Wir hatten ihn so angeordnet, dass wir nebeneinandersaßen, während die Bewerberinnen auf der Couch Platz nahmen. Fast sah es aus, als wäre dies ein Casting und wir die kritische Jury, was in gewisser Weise stimmte. Wir notierten alles, damit uns die Entscheidung später leichter fiel.


    »Na gut, Ladies. Ich lasse mal das letzte Mädel rein. Lasst uns hoffen, dass jemand dabei ist, der zu unserer lieben Norah hier passt«, meinte Lydia, zwinkerte mir zu und ging zur Tür.


    Ich trank einen Schluck von meinem Kaffee und seufzte wohlig. Genau das brauchte ich jetzt. Den herben Geschmack eines schwarzen Kaffees, der mich wieder zum Leben erweckte.


    »Du brauchst unbedingt eine neue Kaffeemaschine«, sagte Brooke und sah mich auffordernd an.


    »Quatsch. Sie läuft doch.« Ich hielt meinen Becher zufrieden in die Höhe, was Brooke die Augen verdrehen ließ.


    »Ja, sie läuft, weil ich sie windelweich geprügelt habe.« Ich grinste sie breit an, doch ihre Miene blieb ernst, was gar nicht zu ihr passte. »Siehst du das hier?« Brooke hielt ihre Handfläche in die Höhe, damit ich den roten Fleck sehen konnte.


    »Du hast sie wirklich verprügelt!« Und ich dachte, sie hätte nur einen Witz gemacht.


    »Sag ich doch. Dieses Ding ist gemeingefährlich.«


    »Na gut, sobald die neue Mieterin eingezogen ist, werde ich mit ihr die Kaffeefrage besprechen.« Brookes Gesicht hellte sich auf, denn bei ihr ging nichts über einen guten Kaffee.


    Ich hörte Lydia mit der neuen Bewerberin sprechen und sah schnell noch mal meine Notizen durch. Die ersten vier Mädels, die das Zimmer wollten, waren Erstsemester wie ich, allerdings mit dem großen Unterschied, dass sie nur an Partys interessiert waren und dreist fragten, ob man Jungs mit aufs Zimmer nehmen könnte. Eine ist gar nicht erst erschienen, und die letzte Bewerberin war ein Mann, obwohl ich ausdrücklich nach einer Frau als Mitbewohnerin gesucht hatte. Mir war die Wahl der richtigen Person wichtig, deshalb nahm ich diese ganze Arbeit überhaupt auf mich. Es war mein erstes Semester auf dem College, und da mein Bruder in demselben Wohnheim wohnte wie seine Freundin, und Brooke und Lydia schon im zweiten Semester waren, wollte ich eine Mitbewohnerin haben, die gut zu mir passte. Bis jetzt kam nur Nummer sechs infrage, ein Bücherwurm, der eher still war, aber einen sympathischen Eindruck bei mir hinterlassen hatte. Ich kreiste ihren Namen mit dem Kugelschreiber ein, als Lydia mit der letzten Kandidatin hereinkam. Ihr Outfit bestand aus einem weiten khakifarbenen Shirt und schwarzen Leggins, dazu dunkle Chucks, doch was mir gefiel, war ihr Lächeln. Es war ansteckend, natürlich, und wirkte ein wenig nervös. Ihr langes, gewelltes Haar hatte denselben Kastanienton wie meines. In der Statur war sie mir ähnlich. Schlank, aber um die Hüften kurvig.


    »Hallo, ich bin Rachel«, stellte sie sich mit einer für eine Frau eher untypisch tiefen Stimme vor und winkte in die Runde.


    »Hey, ich bin Norah, das sind meine Freundinnen Brooke und Lydia. Sie sind als moralische Unterstützung hier und helfen mir, eine Entscheidung zu treffen.«


    »Freut mich.«


    »Bitte, setz dich«, sagte Lydia und ließ sich neben mir auf dem Stuhl nieder.


    »Also Rachel. Ich will ehrlich zu dir sein, ich habe einige Bewerber für dieses Zimmer, und deshalb würde mich interessieren, wieso du hier wohnen möchtest.«


    Die meisten waren überrascht über diese direkte Frage, aber sie antwortete prompt. »Weil meine derzeitige Mitbewohnerin plant, bei einer Realityshow mitzumachen, und ich diesen Trubel nicht möchte. Ich bin generell etwas Social-Media-scheu.«


    »Verständlich. Ich würde das auch nicht wollen. Und ich kann mit den ganzen Plattformen auch nichts anfangen«, meinte Lydia und lächelte wie immer herzlich.


    »Erzähl doch etwas von dir«, sagte Brooke und rückte ihre Brille zurecht.


    Und das tat Rachel in ein paar kurzen Sätzen. Sie hatte einen Bruder, der hier ebenfalls studierte, liebte Sport im Freien, jobbte in der Bibliothek, aß generell alles und kochte gern. Was ein großer Pluspunkt war, denn kochen konnte ich nur vor Wut.


    Lydia notierte sich hier und da etwas, wie ich, doch Brooke hörte nur interessiert zu und nickte ab und an. Nachdem sie bei meinen Fragen, durch welche ich etwas mehr von ihrem Charakter erfahren durfte, hervorragend abschloss, verabschiedeten wir uns von Rachel, und ich begleitete sie zur Tür.


    Brooke, Lydia und ich gingen nochmals unsere Notizen durch. Die beiden waren der Meinung, dass der Bücherwurm namens Cheryl und Rachel in die engere Wahl kommen sollten. Jeder sagte seine Meinung zur jeweiligen Person, und nach einer halben Stunde fiel die Entscheidung auf Rachel, weil sie eher zu mir passte als Cheryl, die etwas in sich gekehrter war. Ich schrieb dieser eine Absage und rief Rachel an, um es ihr mitzuteilen. Sie freute sich riesig, was mich mehr darin bestätigte, dass ich mit ihr die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Abends machten wir uns zum Ausgehen fertig, doch die Lust auf Party wollte sich bei mir nicht einstellen. »Können wir nicht einfach in eine Bar gehen?«, fragte ich Brooke, die ihr Make-up auftrug und innehielt.


    »Du weißt, dass es mir egal ist, wohin wir fahren, aber Lydia will Vincent unbedingt wiedersehen und die Party findet in seinem Wohnheim statt, also bleibt uns keine andere Wahl.«


    »Du hast recht.«


    »Ich weiß.«


    »Wird auch Zeit, dass die beiden in die Gänge kommen«, sagte ich grinsend und schnappte mir mein Smartphone, um die Uhrzeit zu checken. Ich versuchte, mein Unwohlsein zu überspielen, meinen Freundinnen zuliebe. Wir hatten eine halbe Stunde, ehe uns Lydia abholen würde. Brooke wusste, wieso ich nicht auf Campuspartys wollte, weshalb wir in letzter Zeit eher auswärts unterwegs waren, aber diesmal musste ich in den sauren Apfel beißen, obwohl er sicher dort sein würde.


    Es war schon eine Weile her, seit ich an Aaron gedacht hatte, der Umzug in die Wohnung und das Einschreiben in die Kurse, die mich interessierten, hatten mir kaum Zeit dafür gelassen. Außerdem feilte ich an meiner Bewerbung für die Studentenzeitung. Der Artikel, den ich über die Weltausstellung geschrieben hatte, war gut, aber ich wollte, dass er perfekt wurde. Deshalb ging ich stundenlang meine Notizen durch, um mit Sicherheit bei der Zeitung aufgenommen zu werden. So war mein angeschlagenes Herz zu abgelenkt gewesen, um an den Mann zu denken, der es gebrochen hatte.


    »Alles wird gut, Süße«, flüsterte Brooke, die mich beobachtet hatte und genau wusste, über was oder besser gesagt wen ich nachdachte.


    Die kreischende Meute vor dem Harkness House weckte erneut den Wunsch in mir, umzudrehen und nach Hause zu laufen. Ich mochte keine Studentenpartys, dabei war ich erst seit Kurzem auf dem College, aber die letzte Feier, auf der ich gewesen war, hatte sich als Katastrophe entpuppt.


    »Mach dir keine Sorgen, diesmal wird die Party anders enden«, versicherte mir Lydia fröhlich. Sie hatte leicht reden, denn ich war diejenige, der ein Typ auf die nagelneuen Chucks gekotzt hatte. Ab diesem Zeitpunkt war die Party für mich gelaufen gewesen, und das Sahnehäubchen war, als ich sah, wie Aaron einer Blondine die Zunge in den Hals gesteckt hatte.


    Lydias lange blonde Mähne war locker hochgesteckt und in ihrem Jumpsuit in Jeansoptik sah sie einfach toll aus. Mode war ihr Ding, sie liebte es, online nach Schnäppchen zu suchen und sie hatte alle Secondhandshops in ihrer Kurzwahl gespeichert. Es wunderte uns immer wieder, dass sie, obwohl sie eine Fashionista war, anstatt Mode Jura studierte.


    Die Brown University befand sich heute im Ausnahmezustand. Unsere Footballmannschaft, die Brown Bears, hatten die Yale Bulldogs vernichtend geschlagen, und das mussten alle gebührend feiern. Als Tochter eines ehemaligen Quarterbacks und Trainers des Highschool-Footballteams, war dieser Sport Teil meines Lebens. Zwar hatte ich das heutige Spiel nicht live miterleben können, doch ich nahm mir vor, diesen Sieg gebührend zu feiern.


    Zwar würde ich mich als Partymaus nicht bezeichnen, aber vor den ganzen Hausarbeiten und Prüfungen wollte ich Spaß haben und die Sau rauslassen. Wer wusste schon, ob ich während des Semesters die Zeit dafür haben würde. Wir betraten den Gemeinschaftsraum des Wohnhauses und ich staunte nicht schlecht, weil überall Fahnen und Schals unserer Footballmannschaft hingen. Sogar am Ventilator war ein Bär festgebunden worden und schwang im Kreis. Fast jeder Gast trug die traditionellen Farben: Gelb, Weinrot oder Braun. Na ja, zumindest die, die etwas anhatten. Einige knutschten, fummelten und fielen übereinander her wie Kaninchen. Manche sturzbetrunkenen Studenten ließen sich obszöne Dinge mit Edding auf den Körper malen, was mich nur den Kopf schütteln ließ. Es war noch nicht mal Mitternacht, und überhaupt, welcher Mensch, der bei Verstand war, tat so etwas?


    »Go, Bears!«, schrie mir ein Kerl, den ich nicht kannte, ins Ohr und reichte mir im selben Moment einen prall gefüllten roten Becher. Zuerst zuckte ich erschrocken zusammen, dann begann es, in meinem Ohr zu klingeln, als würde er mit einer Glocke aufmich einprügeln. Danke für das Loch im Trommelfell!


    Dass dieses Getränk hochprozentig war, konnte man schon von Weitem riechen. Der Typ mit dem runden Gesicht, der breiten Nase und den freundlichen blauen Augen sah mich abwartend an und hob erneut seinen Becher in die Höhe, um mich zum Trinken zu animieren. Auch wenn ich nicht geplant hatte, gleich mit den harten Getränken anzufangen, prostete ich ihm zu und leerte das Getränk in einem Zug. Heiliger Strohsack! Was war das denn? Mit verzogener Miene starrte ich in den leeren Becher, dabei hatte ich das Gefühl, meine Kehle würde verätzen, so heftig brannte es in meinem Rachen.


    »Yeah!«, brüllte er erneut und riss seine Arme in die Höhe.


    Brooke zog mich mit einem Kopfschütteln weiter ins Innere des Raums, wo sich die Party schon auf dem Höhepunkt befand. Im Gegensatz zu meinen beiden Freundinnen, die im zweiten Semester waren, war ich neu auf dem College. Ich kannte nicht viele Studenten und sonst merkte ich mir Gesichter schwer, von Namen ganz zu schweigen. Da ich ausschließlich mit der Organisation meiner Kurse, der Suche nach einer Mitbewohnerin und der nach einem Nebenjob beschäftigt gewesen war, hatte ich kaum die Gelegenheit gehabt, Bekanntschaften zu knüpfen.


    Eine halbe Stunde später prickelte mein ganzer Körper von diesem einen Drink, den ich anfangs getrunken hatte. Der Alkohol tat seine Wirkung, und ich fühlte mich lockerer, mutiger. Zur Musik nickend, lehnte ich mich gegen die Wand, die meinen Körper etwas abkühlte, obwohl es heiß und stickig im Raum war. Von hier aus hatte ich einen guten Blick auf die sich im gedämpften Licht windenden Leiber auf der Tanzfläche, die ausgiebig tanzten.


    Nachdem sich Lydia und Brooke unters Partyvolk gemischt hatten, war ich im Wohnzimmer geblieben und konnte die Zeit nutzen, um die Leute zu beobachten. Die Musik wurde mit jedem Song besser, sodass ich nicht anders konnte, als mich zu den anderen auf die provisorische Tanzfläche zu begeben und loszulassen. Trotz der Enge fand ich einen Platz für mich, wo ich langsam mit den Hüften kreiste, mich zum Takt der Musik schwang und mich schwerelos fühlte. Ich ließ mich vom Rhythmus verführen, fuhr mir durch mein langes Haar und ließ mich treiben.


    Plötzlich wurde ich aus meiner persönlichen Trance herausgerissen und fand mich in der Realität wieder. Ein wild fummelndes Pärchen, das mir schon vorhin aufgefallen war, hatte mich gestoßen. Der Aufprall war nicht hart, doch aufgrund meines erhöhten Alkoholpegels taumelte ich. Ich sah mich beinahe schon auf dem klebrigen Boden liegen und erwartete, niedergetrampelt zu werden, da spürte ich, wie jemand nach meinem Unterarm griff, damit ich nicht stürzte. Dieser jemand zog mich hoch– jedoch mit zu viel Schwung, sodass ich direkt in dessen Armen landete.


    Überrumpelt und peinlich berührt, krallte ich mich an einem schwarzen T-Shirt fest, um nicht erneut zu fallen. Ein herber Männerduft stieg mir in die Nase. Während meine Augen an diesem festen Oberkörper hängen blieben, stellte ich fest, dass mir gefiel, was ich sah. Schockiert über meine eigene Reaktion hob ich den Blick, glitt zum kräftigen Hals über das kantige Kinn zu grünen Augen, die mich interessiert musterten.


    Der Blick des Fremden war anfangs hart, aber intensiv, und ging mir bis unter die Haut. Ich wollte einen Schritt zurückweichen, weil mir plötzlich heiß wurde und mein Atem schneller ging, doch sein Griff lockerte sich nicht. Ich hätte Angst haben sollen, weil mich ein Fremder festhielt, aber ich fand nichts in seinen Augen, was auf Gefahr hindeutete. Wie lange wir uns schwer atmend ansahen, wusste ich nicht mehr. Nur vage bekam ich mit, wie die Partnerin des Fremden ihm an die Schulter tippte.


    Als hätten wir einen elektrischen Schlag bekommen, fuhren wir auseinander und ich taumelte erneut, schaffte es aber, aufrecht stehen zu bleiben. Ein letztes Mal sah ich in diese faszinierenden Augen, nur um zu entdecken, dass jegliche Wärme aus ihnen verschwunden war. Seine Miene war kalt, genau wie der Schauer, der meinen Rücken langsam hinabkroch. Ohne den Blick von mir zu lösen, zog er die üppige Blondine an seine Brust und küsste sie stürmisch.


    Mit einem seltsamen Gefühl in der Bauchgegend wandte ich mich von dem Pärchen ab und entfernte mich mit feuerroten Wangen. Das ist nicht wirklich passiert! Oder? Ich drängte mich durch die vollen Zimmer, versuchte Brooke zu finden, die heute Nacht bei mir übernachtete, um endlich nach Hause zu gehen. Mein Herzschlag beruhigte sich kaum, aber ich schüttelte den Kopf und fand meine Freundin in der Küche, die sich mit einem Mann unterhielt, den ich nicht kannte. Ihr Lächeln wurde schwächer, als sie mich erblickte. Sie stellte ihren Becher auf die Arbeitsplatte und kam auf mich zu.


    »Süße, ist alles okay?«, fragte die brünette Latina besorgt und strich mir über den Oberarm. Ich nickte, obwohl mein Herz nicht aufhörte, wild zu klopfen. »Und wieso glaube ich dir nicht? Ist etwa Aaron hier?«, wollte sie wissen und bedeutete mir, mich auf eine freie Couch zu setzen.


    Erneut bejahte ich die Frage, ignorierte die Andeutungen auf meinen Exfreund. »Danke, es geht mir gut. Hab, glaube ich, nur ein wenig über den Durst getrunken.«


    Sie schien mit der Antwort zufrieden zu sein, was mich erleichterte. Ich wollte sicher nicht über einen Fremden sprechen, dem ich nur ein paar Sekunden gegenübergestanden hatte. »Warte kurz, ich hole dir schnell ein Glas Wasser.« Ohne ein weiteres Wort stand sie auf und ging erneut in die Küche, die heute Nacht als Bar fungierte.


    Mit einer Handbewegung strich ich mir mein Haar nach hinten und atmete tief durch. Doch ich war ruhelos. Was war das vorhin?


    Als Brooke zurückkam und mir ein Glas Wasser reichte, leerte ich es in einem Zug. Mit einem Mal wurde ich müde, wollte ins Bett, wir waren schon seit Stunden auf dieser Party.


    »Braves Mädchen. So, ich verabschiede mich noch schnell von ein paar Freunden, und dann können wir nach Hause, okay?«


    »Was ist mit Lydia?« Ein breites Grinsen erhellte ihr Gesicht. »Die lässt mit Vincent hoffentlich die Puppen tanzen. Nicht auszuhalten, dass sie schon ein halbes Jahr herumflirten, ohne die Sache zu vertiefen.« Brooke war eher der lockere Typ, sie flirtete wie eine Weltmeisterin.


    »Na, dann hoffen wir mal das Beste«, meinte ich und sah ihr zu, wie sie in der Menschenmenge verschwand.


    Ich lehnte mich ein wenig zurück, spürte die weichen Kissen in meinem Rücken und sah mich ein wenig um. Erneut hatte ich einen herrlichen Blick auf die Tanzfläche, die sich langsam leerte. Nach einem tiefen Atemzug ließ ich diese Nacht Revue passieren. Erleichtert stellte ich fest, dass der Abend kein totaler Reinfall gewesen war. Niemand entlud seinen Mageninhalt auf mir, ich hatte getanzt, Spaß gehabt, und das auf einer Wohnheimparty. Ich hatte sogar jemanden getroffen, der mir auf Anhieb gefallen hatte, der erste Mann seit der Trennung, der diesen Effekt in mir auslöste. Er wiederum schien nicht im Ansatz so fasziniert von mir gewesen zu sein, denn keine Minute später hatte er seine Zunge im Hals irgendeiner willigen Barbiepuppe versenkt. Trotz allem freute ich mich, denn das hieß, dass ich langsam anfing zu heilen.


    Mit einem Lächeln auf den Lippen ließ ich den Blick schweifen und erstarrte augenblicklich, als ich diese grünen Augen erneut erblickte. Der Kerl lehnte lässig an der Wand mir gegenüber, hatte die Hände in den Hosentaschen und musterte mich intensiv. Diesmal konnte ich mehr von ihm sehen als seinen Oberkörper. Er wirkte wie ein Mitglied einer Rockband auf mich: Lederjacke, dunkles Shirt, wilde Augen, das schwarze Haar perfekt in Leck-mich-doch-Manier zerzaust. Seine Miene war ausdruckslos, berechnend, aber sein Blick war reines Feuer. Das mich verbrennen wollte.


    Plötzlich spürte ich, wie sich jemand neben mich setzte, also wandte ich mich in die Richtung. »Oh Schätzchen. Ich denke, du hörst es besser von mir. Dieser Kerl da«, sie deutete mit dem Kopf in seine Richtung, hielt aber meinem verwirrten Blick stand, »ist nichts für so ein liebes Mädchen wie dich. Glaub mir.« Heather war ebenfalls ein Erstsemester und saß in meinem Französischkurs. Ihre wilden schwarzen Locken fielen ihr wie immer frech ins Gesicht, weshalb sie ihr Haar mit einer Handbewegung zu bändigen versuchte.


    »Woher–«, setzte ich an, wurde aber von ihr unterbrochen. »Ach, komm schon, Norah! Jeder Blinde hier sieht, dass dir Max Hayes die Sprache verschlagen hat.«


    Oh Mist, ist es so offensichtlich? Dabei wusste ich selbst nicht, wieso er mir derart gefiel. Sie beugte sich zu mir, sah mir tief in die Augen und ich zweifelte nicht an einem einzigen ihrer Worte. »Dieser Mann ist gefährlich. Er ist wie eine Droge, von der du nicht mehr wegkommst. Glaub mir, ich war ihm verfallen. Max ist gut in dem, was er tut, und das ist Herzen brechen.«


    Ich schluckte schwer, traute mich nicht, in seine Richtung zu sehen. Brooke kam auf mich zu, begrüßte Heather kurz, bevor sie mich hinter sich herwinkend in Richtung Ausgang zog. Ich folgte ihr, blieb aber stehen, als meine Kommilitonin erneut nach mir rief: »Ach, Norah! Ein gut gemeinter Rat: Wenn dir dein Herz lieb ist, halt dich von ihm fern. Er bringt nur Ärger.«


    Ich nickte ihr zum Abschied zu, ging an der Tanzfläche vorbei und sah ein letztes Mal zu der Stelle, an der Max bis eben gestanden hatte. Ich ging mit meiner Freundin nach Hause, doch selbst als ich in den Schlaf dämmerte, ließen mich diese funkelnden grünen Augen nicht los.
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    Trotz eines Lageplans fühlte ich mich auf dem großen Campusgebäude verloren. Ich bewunderte die Studenten um mich herum, die wussten, wie sie zu ihren Hörsälen gelangten. Da half es nichts, dass ich schon ein paar Wochen vor Unibeginn angereist war, um mich einzugewöhnen. Meine Freundinnen und mein Bruder konnten mir auch nicht wirklich helfen, da sie in andere Gebäude mussten. Leider war ich keine Rory Gilmore, die Lagepläne und Kurszeiten auswendig lernte, deshalb musste ich da durch.


    Mir fiel auf, dass nur ich orientierungslos mitten auf dem Quiet Green, der Lernwiese, stand. Die Fläche war leer, doch sobald es wärmer wurde, lagen viele Studenten auf dem Gras und lernten unter freiem Himmel.


    Ich versuchte, mich auf den Plan zu konzentrieren und zum wiederholten Mal die John-Carter-Universitätsbibliothek zu finden, denn in der Nähe dieses Gebäudes war mein Ziel.


    »Na, hast du dich verlaufen?«, hörte ich eine männliche Stimme sagen und drehte mich um. Vor mir stand ein Student, den ich nie gesehen hatte. Sein honigblondes Haar glänzte in der warmen Herbstsonne und blendete mich kurz.


    »Da könntest du recht haben«, erwiderte ich achselzuckend und ließ den Plan sinken. Ich war über jede Hilfe froh, die ich bekam.


    »Ich bin Drew.« Er reichte mir seine makellose Hand, die ich schüttelte.


    »Norah.«


    »Dann erzähl mal, wohin des Weges?« Er lächelte mich an und kratzte sich am Hinterkopf. Er wirkte nervös, was ich irgendwie süß fand.


    »Ich muss zur John-Carter-Bibliothek.« Ich faltete den Plan zusammen und schob ihn in meine Umhängetasche, während sich Drew umdrehte und in eine Richtung deutete. »Du gehst diesen Weg entlang, bis du zu einer Weggabelung kommst, dann rechts, bis du raus aus dem Green bist und zu einer schmalen Straße kommst. Die Bibliothek ist ein pompöses, helles Gebäude, das an die Akropolis erinnert wegen der protzigen Säulen.«


    »Hier regiert wohl eher der Prunk der alten Zeit.«


    »Aber hallo.« Er lachte auf, ehe er sich durchs dichte Haar fuhr und mir wieder in die Augen sah. »Kommst du ab jetzt klar?«


    »Nach deiner tollen Wegbeschreibung auf alle Fälle.«


    »Nun.« Er räusperte sich und zog sein Handy aus der Hosentasche. »Wenn du möchtest, kannst du mir ja deine Nummer geben, und ich führe dich mal hier auf dem Campus herum.« Drew war attraktiv und sah wie ein typischer College-Student aus, bis hin zu den karierten Bermudashorts und dem hellblauen Poloshirt, passend zu den Chucks, die meinen ähnlich sahen. Er machte einen netten Eindruck, hatte Grübchen, die sich zeigten, wenn er lächelte, und freundliche braune Augen. Ich fühlte mich wohl in seiner Gegenwart und aus diesem Grund gab ich ihm meine Nummer. Ich war dabei, mich auf den Weg zu machen, als er noch mal nach mir rief.


    »Ach, und für die Zukunft kannst du ja die Campus-App benutzen.«


    »Und das sagst du mir erst jetzt?«, rief ich lachend.


    »Na ja, wenn ich dich gleich auf die App verwiesen hätte, wärst du doch sofort abgerauscht, und ich hätte mich nicht mit dir unterhalten können.« Da war was dran.


    »Wie dem auch sei«, sagte ich. »Danke trotzdem für die Wegbeschreibung.«


    »Gern. Wir sehen uns.« Er winkte mir zu und ging in die entgegengesetzte Richtung. Trotz der anfänglichen Orientierungslosigkeit und des Zeitverlusts kam ich pünktlich in den Hörsaal, mit einem Lächeln auf den Lippen, das ich Drew zu verdanken hatte.


    Nach einem vollgepackten ersten Tag am College wusste ich nicht, ob ich ein Bier oder zwei Wochen Schlaf brauchte. Die Zeit, nervös zu sein, hatte ich nicht, aufgrund meines vollen Terminkalenders. In den Kursen wurden die Literaturlisten verteilt, und bei jeder einzelnen wäre ich aufgrund der Länge fast in Tränen ausgebrochen. Als Highschoolschüler freute man sich auf das Leben am College, die Freiheit, seine Entscheidungen selbst zu treffen und seine Kurse ganz nach eigenem Geschmack belegen zu können. Dass das Studentenleben auch einiges an Arbeit bedeutete, wurde einem nicht gesagt.


    Deshalb war ich froh darüber, die Tür meiner Wohnung aufzuschließen und tief durchzuatmen. Ich legte die Tasche auf die Kommode neben dem Eingang ab und war überrascht, ein leeres Apartment vorzufinden. Geplant war, dass heute Rachel ihr Zimmer bezog, doch ihr schien etwas dazwischengekommen zu sein. Ich beschloss, ihr später eine Nachricht zu schreiben, ob sie Hilfe beim Umzug benötigte. Nach einer heißen Dusche fühlte ich mich viel besser, zwar ausgehungert und müde, aber glücklich. Ich war an der Brown University, wie schon mein Großvater, Vater und Bruder es waren. Es war mein Traum, auch hier zu studieren, und ein Schritt in die richtige Richtung, wenn ich Journalistin werden wollte.


    Ich zog mir ein Tanktop mit Einhornmuster und die dazu passenden Schlafshorts an, schnappte mir mein Handy und legte mich erschöpft auf mein Bett. Kurz las ich meine Mails und die Nachrichten in unserem Gruppenchat, den Lydia, Brooke, mein Bruder und ich hatten. Während ich den ganzen Tag im Stress versunken war, hatten sie sich köstlich amüsiert, und ich hatte hundert Nachrichten zu lesen. Ich wollte unbedingt noch meine Notizen von den einzelnen Kursen durchgehen, doch der Schlaf übermannte mich, und ich schlief erschöpft ein.


    Schwer atmend schreckte ich hoch und riss die Augen auf. Mein Herz klopfte wie wild. Ich hatte von einem Mann geträumt, den ich nicht kannte. Ich war in Dunkelheit versunken, und nur seine grünen Augen hatten die Macht, mich auf den richtigen Weg zu bringen. Ein Schauer rieselte über meinen Rücken, wenn ich an die Berührung seiner Hand auf meinem Unterarm dachte. Ich stöhnte genervt auf, legte mich hin und presste mir das Kissen aufs Gesicht. Es war schon ziemlich peinlich, von einem Typen zu träumen, den man nur einmal gesehen hatte.


    Ich drehte mich auf die Seite und sah auf den Wecker. Ein Uhr morgens. Mist, verdammter. Meine Kehle fühlte sich mit einem Mal trocken an, deshalb verließ ich mein Zimmer und begab mich in die Wohnküche, wo ich mir aus dem Kühlschrank eine Flasche Wasser holte und einen kräftigen Schluck nahm. Erst jetzt fiel mir auf, dass das Wohnzimmer mit Umzugskartons vollbepackt war. Plötzlich öffnete sich die Tür des Badezimmers, und ein halbnackter Mann kam nur mit einem Handtuch um die Hüften gebunden heraus. Er rubbelte sich das nasse Haar mit einem zweiten trocken. Meine Augen wanderten seinen Körper auf und ab und blieben an seinem festen Bauch hängen, mein Atem stockte. Himmelherrgott, wer ist das?


    Mein Blick heftete sich an sein Gesicht, und mir blieb augenblicklich das Herz stehen. Er ist es! Max von der Party, der Mann, von dem ich eben geträumt hatte. Ich verschluckte mich und hustete mir die Seele aus dem Leib. Als ich den Kopf wieder hob, sah ich, wie sein Mundwinkel zuckte. Aber nur fast.


    »Hallo«, krächzte ich und räusperte mich. »Wer bist du und was machst du in meiner Wohnung?«, fragte ich mit fester Stimme, obwohl ich aufgeregt war.


    Er sagte nichts, sah mich nur an und hielt meinem Blick stand. Diese Augen waren faszinierend, so vertraut, was natürlich völliger Quatsch war.


    Dann ließ er das kleine Handtuch in seiner Hand achtlos auf den Boden fallen, senkte den Blick und fuhr sich durch sein dichtes Haar. Es schien, als müsse er sich selbst sammeln. In mir breiteten sich Nervosität und Unruhe zugleich aus. Immerhin stand ein völlig Fremder in meiner Wohnung und noch dazu halbnackt.


    Bevor er mir antwortete, öffnete sich die Tür zum Gästezimmer und Rachel betrat die Wohnküche. »Oh entschuldige, haben wir dich geweckt?«


    »Nein, ich bin früh eingeschlafen und vorhin aufgewacht.«


    »Gut, nicht dass ich Max einen Kopf kürzer machen muss, weil er dich um deinen Schlaf bringt.« Zögernd wanderte mein Blick wieder zu dem halbnackten Mann in meiner Küche. Er stand neben der Küchentheke, klammerte sich an die Arbeitsplatte und schien wegen etwas aufgebracht zu sein. Die Muskeln spannten sich unter seinem festen Griff an, und die Adern traten hervor. »Ach ja, diesen Irren kennst du noch nicht, oder? Norah, das ist Max, mein Bruder.«


    Bruder? Er war mit meiner neuen Mitbewohnerin verwandt? Nun löste sich Max von der marmorierten Platte und schritt auf mich zu. Mein Herzschlag verdreifachte sich. Nicht nur weil er auf mich zukam, sondern auch weil er halbnackt war und so unverschämt gut roch. Ich sprach mir innerlich Mut zu, um nicht wie eine Idiotin zu stottern, sollte er dicht vor mir stehen bleiben, doch anders als erwartet, ging er wortlos an mir vorbei, holte eine Tasche, die neben den Umzugskartons stand, und verschwand wieder im Badezimmer. Nur sein Duft blieb zurück, und er roch genau, wie ein Mann riechen sollte. Enttäuschung und Wut machten sich in mir breit, denn selbst wenn er kein Interesse an mir hatte, hätte er sich wenigstens offiziell vorstellen können. Nicht dass ich nicht schon wusste, wer er war. Schließlich war ich so hingerissen von diesem Kerl, dass ich sogar von ihm träumte. Erbärmlich. Ich war wirklich verrückt.


    »Nimm’s ihm nicht übel. Er ist sehr… ähm… verschlossen.«


    »Das habe ich schon bemerkt«, knurrte ich und trank einen Schluck, um irgendetwas zu tun.


    »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass er hier geduscht hat. Er hat mir beim Umzug geholfen.«


    Ich schüttelte den Kopf, obwohl es mir etwas ausmachte. Ich war regelrecht wütend auf ihn. Es enttäuschte mich, dass er mich aus irgendeinem Grund nicht leiden konnte, und diese Erkenntnis traf mich unvermittelt. Eben blickte er mir tief in die Augen, wirkte überwältigt von mir, und dann ließ er mich stehen. Männer! Man wurde einfach nicht schlau aus ihnen!


    Schnell verwarf ich diese Gedanken und wandte mich meiner neuen Mitbewohnerin zu. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht geholfen habe.«


    Rachel lächelte mich an, schüttelte den Kopf. »Ist schon gut. Max und ich haben den Umzug schnell über die Bühne gebracht. Viel Zeit zum Quatschen wäre da nicht geblieben.«


    Ich folgte ihrem Blick zum Chaos im Wohnzimmer. »Kann ich dir irgendwie behilflich sein? Mit Auspacken oder so?«, fragte ich, deutete mit dem Kopf auf die Umzugskartons.


    »Das ist sehr nett von dir, aber ich bin fix und fertig und gehe für heute schlafen.«


    »Gut, dann eben morgen, wenn wir beide fitter sind.«


    »Ist gut. Gute Nacht, und sorry noch mal wegen meinem Bruder, normalerweise ist er charmant im Umgang mit Frauen.«


    »Kann ich mir denken.« Ich lächelte, dachte dann jedoch an den Abend, an dem Max und ich uns zum ersten Mal begegnet waren. Als er einer Blondine Mund-zu-Mund-Beatmung für Arme gegeben hatte. »Gute Nacht.« Rachel winkte mir und schnappte sich einen Karton. Ich ging wieder in mein Zimmer und legte mich seufzend aufs Bett. Meine Gedanken waren ein Sturm, und Max bildete den Tornado darin.


    Um mich abzulenken, schnappte ich mir das Handy und scrollte ein wenig durch Social Media. Was als tolles Ablenkungsmanöver angefangen hatte, entpuppte sich als Fehler, denn ich entdeckte ein Foto von Aaron, der dabei aufgenommen worden war, wie er eine rothaarige Schönheit küsste. Und auch wenn ich dachte, dass ich über ihn hinweg war, musste ich das Handy weglegen und die Tränen wegblinzeln. Aaron war keine einzige Träne wert, und doch fiel es mir schwer, nicht an den Tag zu denken, an dem ich ihn dabei erwischte, wie er mit einer anderen auf Tuchfühlung ging.


    Er hatte mich entdeckt und kam mir mit dem Satz, den ich schon aus Filmen und Serien hasste. »Es ist nicht so, wie es aussieht.« Da waren bei mir alle Sicherungen durchgebrannt, und ich verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Er war überrascht und wollte nach mir greifen, doch ich ging davon und zeigte ihm den Mittelfinger. Seitdem hatten wir kein Wort mehr miteinander gewechselt, wofür ich sehr dankbar war. Ich wusste, dass ich keinen Grund hatte, mich zu verstecken, trotzdem vermied ich die Orte, wo die Chance groß war, ihn anzutreffen, denn auch wenn ich noch immer wütend und enttäuscht war, war ich auch eine Frau, die ihre Tränen meist nicht unter Kontrolle hatte.


    An Schlaf war nicht mehr zu denken, weshalb ich mir eine Liste erstellte, was ich für morgen benötigte. Mich erwartete ein Vormittag voller Vorlesungen.


    Um fünf Uhr morgens stand ich auf, packte meine Tasche und beschloss, das Frühstück zuzubereiten. Rachel hatte gestern noch bis spät in die Nacht ausgepackt und weil ich nicht geholfen hatte, überlegte ich mir, sie zur Feier des Tages mit einem Frühstück zu überraschen. So leise, wie es mir möglich war, hatte ich Rührei gebraten, Käse und Wurst aufgeschnitten und Joghurt mit Früchten vorbereitet. Nachdem ich alles angerichtet hatte, ging ich ins Bad, um mich für den Tag fertig zu machen.


    »Morgen«, erklang es hinter mir, als ich mir gerade das Gesicht mit kaltem Wasser wusch. Ich murmelte ein »Morgen« in mein Handtuch, ehe ich es weglegte und sie anlächelte. »Ich wollte heute etwas später aufstehen, aber der Geruch von Essen war sehr überzeugend.«


    Ich wand mich Rachel zu und band mir mein langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Du und Max habt gestern so viel geschafft, dass ich dir was Gutes tun wollte.«


    »Das ist lieb von dir. Also, wenn ich etwas liebe, dann ist es Essen.« Ich kicherte über ihre Aussage, und ich machte Platz, damit sie sich ebenfalls frisch machen konnte.


    Ich ließ uns zwei Tassen Kaffee ein.


    »Das sieht wirklich gut aus«, meinte Rachel fröhlich, als sie sich zu mir setzte.


    »Erwarte es bloß nicht jeden Morgen, ich bin eher der Mensch, der ausschläft, wenn er kann.«


    »Da bin ich das Gegenteil, aber so ergänzen wir uns, würde ich sagen.«


    »Das stimmt.« Ich langte ordentlich zu, denn für mich war das Frühstück die wichtigste Mahlzeit des Tages.


    »Es tut mir leid wegen Max. Er hat sich gestern unmöglich verhalten.«


    »Macht doch nichts. Du musst dich wirklich nicht für ihn entschuldigen.«


    »Doch, das muss ich, weißt du…« Sie blickte mit nachdenklicher Miene aus dem Fenster und schien ins Leere zu starren, ehe sie sich erneut mir zuwendete. »Wir hatten es nicht leicht im Leben. Ich habe gelernt, damit umzugehen, aber Max hat sich für einen anderen Weg entschieden.«


    »Jeder geht anders mit Schicksalsschlägen um.« Ich hatte mich nach der Trennung von Aaron eingeigelt, während andere vielleicht die Sau rausgelassen hätten. Für meine Freunde war es nicht nachvollziehbar, aber für mich war es genau die richtige Vorgehensweise.


    »Er lässt gern den großen Bruder raushängen und wird sicher öfter bei mir nach dem Rechten sehen. Es macht dir doch nichts aus, wenn er öfter hier sein wird, oder?«


    Am liebsten hätte ich erwidert, dass ich seine unfreundliche Art nicht ausstehen konnte, aber er hatte das Recht, Rachel zu besuchen, wann immer er wollte. »Nein, es macht mir nichts aus.«


    Nach dem Frühstück verließen wir gemeinsam die Wohnung. Rachel studierte Literatur, ihre Vorlesungen fanden westlich vom Campus statt, meine südlich, weshalb wir uns nur mittags oder zu Hause sehen konnten. Der Vormittag verging wie im Flug und war bei Weitem nicht so kräftezehrend wie am Tag zuvor. Ich hatte nicht mal einen Fuß in die Cafeteria gesetzt, da kamen auch schon Brooke und Lydia auf mich zu.


    »Hier bist du. Wir dachten schon, das College hätte dich in die Knie gezwungen, und du wärst abgegangen«, meinte Brooke lachend und legte den Arm um meine Schultern.


    »Quatsch, der gestrige Tag war anstrengend. Dann ist Rachel zu mir gezogen, und als ich die Zeit hatte, eure unzähligen Chatnachrichten zu lesen, bin ich einfach eingeschlafen.«


    »Schönen Dank auch«, sagte Lydia mit einem gewissen Sarkasmus in der Stimme.


    »Ich musste doch Clark ausquetschen, ob in seinem Schwimmteam jemand für mich dabei ist.« Typisch Brooke, immer auf der Suche nach einem Abenteuer.


    »Wie dem auch sei. War es heute erträglicher?«, fragte Lydia und wechselte das Thema. Wir stellten uns in die Schlange bei der Essensausgabe. Der herrliche Duft von Fisch drang mir in die Nase, und ich wusste augenblicklich, was ich essen wollte.


    »Viel besser. Ich hatte keine Probleme mit der Orientierung mehr, nachdem ich die App runtergeladen habe. Danke by the way, dass ihr mir nichts davon gesagt habt, und ich fast zu spät bei meiner ersten Vorlesung gelandet wäre. Hätte Drew es mir nicht verraten, wäre ich total verloren gewesen.«


    »Sieh es doch positiv«, meinte Brooke gut gelaunt, mein Vorwurf prallte total an ihr ab. »Hätten wir dir davon erzählt, hättest du diesen Hottie nicht kennengelernt.«


    »Du weißt doch gar nicht, ob der attraktiv war. Ich habe nur seinen Namen gesagt.«


    »Ach, Brooke hat einfach eine lange Durststrecke und braucht mal wieder Zuwendung.«


    »Stimmt. Aber dieses Wochenende ist Schluss damit, weil wir ausgehen.«


    »Gehen wir nicht jeden Freitag und Samstag aus?«, stellte ich nüchtern fest und schnappte mir Besteck und mein Tablett.


    »Ja, aber dieses Wochenende wird anders. Einfach besser.« Nun gut. Ich ließ mich da gern überraschen.


    »Wann beginnt dein Job in der Buchhandlung?«, wollte Lydia wissen und schnappte sich einen Cesar Salad.


    »Heute Nachmittag. Wobei ich heute nur eine Führung bekomme. Mir werden meine Aufgaben erklärt, und morgen beginnt dann meine erste offizielle Schicht.«


    »Bin gespannt, ob du Rabatt–«, plötzlich klopfte Brooke Lydia auf die Schulter, was sie verstummen ließ. »Da ist er.« Meine ahnungslose Freundin und ich blickten in die Richtung, in die meine quirlige Freundin wies, um zu sehen, wen sie da entdeckt hatte. Als ich ihn erkannte, verblasste mein anfängliches Lächeln wieder. Max, wer sonst.


    »Max? Ihr steht auf ihn?«, fragte ich die beiden, und selbst die Frage zu stellen schmeckte bitter auf meiner Zunge.


    »Jedes Mädchen, das bei Verstand ist, steht auf ihn. Er ist ein richtiger Bad Boy, den ich gern zähmen würde.«


    Ich verdrehte die Augen, konnte aber nicht anders, als wieder zu ihm zu blicken. Er kam gerade in die Cafeteria und begrüßte ein paar Typen mit einem Nicken, ging aber schnurstracks an einen Tisch, wo ich auch Rachel entdeckte. Genau in dem Moment sah sie mich und winkte mir zu. Ich erwiderte diesen Gruß, bis mich Max’ grüne Augen ansahen. Wieder war da kein Lächeln, keine Geste der Freundlichkeit. Ich fragte mich ja, ob Rachel vielleicht eine hervorragende Erziehung genossen hatte und Max von Wölfen großgezogen worden war, bei seinem Verhalten würde das perfekt passen.


    »Ist das nicht Rachel?«, fragte Lydia, doch ich reagierte nicht darauf, sondern erwiderte den intensiven Blick von Max. Wenn der dachte, ich würde kuschen, hatte er Pech. Er wollte, dass ich das unfreundliche Arschloch raushängen ließ? Das konnte er haben!


    »Also wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du und Max euch mit Blicken tötet«, sagte Brooke nun ernst.


    Ich löste den Blickkontakt, um mir eine Portion überbackene Scholle mit Pellkartoffeln zu nehmen. »Könnte leicht sein, immerhin ist er der unfreundlichste Kerl, dem ich je begegnet bin.«


    »Ja, das stimmt. Aber er ist heiß, unverschämt heiß. Und wenn er so einen intensiven Blick draufhat, dann muss er doch eine Rakete im Bett sein.«


    Ich ging einfach weiter zu einem freien Tisch, denn auch wenn er ein Arsch war, hatte Brooke vollkommen recht. Er sah einfach zu gut aus, doch ich errötete leicht, als ich mich fragte, wie es sich wohl anfühlen würde, mit ihm zu schlafen.
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    Das Schreiben war mein Ding, genau wie die Sucht nach Marzipanschokolade. Seit Jahren schrieb ich an einem Roman, den ich mit sechzehn angefangen hatte. Es ging um ein toughes Mädchen, das an ihrem achtzehnten Geburtstag fast die Schule in die Luft sprengt, weil ein Typ sie aufregt. Dann stellt sich heraus, dass sie eine Phoenix ist, die in Feuer aufgehen oder in Rage explodieren konnte. Dazu hatte ich eine leidenschaftliche Liebesgeschichte eingebaut. Ich liebte es, an meinem Skript zu schreiben, von dem niemand wusste. Nicht einmal Lydia und Brooke. Es war mein kleines Geheimnis, und ich hatte Angst vor der Kritik, die danach folgen würde. Anders als bei Zeitungsartikeln, war dies persönlich und mir wichtig.


    Nach einer Woche, in der ich meine Vorlesungen und den Nebenjob etwas einpendeln konnte, kam das nächste Highlight, auf das ich mich gefreut hatte. Heute würde ich endlich Teil des Brown Daily Herald, der Studentenzeitung, werden. Aufregung machte sich in mir breit, denn jetzt konnte ich an Artikeln schreiben, was ich seit der Highschool-Zeitung nicht mehr getan hatte. In der Küche begrüßte mich eine gutgelaunte Rachel und reichte mir mit einem strahlenden Lächeln eine Tasse Kaffee, die ich gierig entgegennahm.


    »So früh schon so gutgelaunt?«, fragte sie überrascht. Mittlerweile kannte sie mich und meine Gewohnheiten.


    »Ja, heute fange ich bei der Studentenzeitung an«, erwiderte ich und grinste breit.


    »Wieder ein neuer Job?«


    »Ja, ich bin gern beschäftigt.« Während ich einen Schluck von meinem Kaffee nahm, stellte ich fest, dass wir heute fast dasselbe Outfit trugen. Blauer Sweater, schwarze Jeans und das brünette Haar offen. Würde man uns von Weitem betrachten, könnte man meinen, wir wären Zwillinge.


    Während wir gemeinsam frühstückten, unterhielten wir uns ungezwungen. In den vergangenen Tagen hatte ich so einiges über sie erfahren. Rachel kam aus New York, studierte Englische Literatur und war auf ihrer Highschool Beste ihres Jahrgangs gewesen. Meist ging es um Bücher, Musik und unsere Zukunftspläne. Über ihre Familie oder Max verlor sie kein Wort, was mich doch wunderte. Aber ich griff das Thema nicht auf. Nach dem Frühstück machten wir uns zu Fuß auf den Weg zur Uni. Meine Wohnung, die damals mein Großvater meinem Bruder und mir vermacht hatte, lag zwar auf dem Campusgelände, doch zu Fuß brauchte man trotzdem fünfzehn Minuten.


    Die Sonne strahlte, schien auf uns herab und tauchte alles um uns in einen zarten Goldton. Mit geschlossenen Augen sog ich die frische Morgenluft in meine Lungen und fühlte mich wunderbar. Gepaart mit dem braunen Laub zu unseren Füßen war es ein perfekter Herbsttag. Unmittelbar vor dem Gebäude fielen mir die vielen Menschen auf dem Green auf. Dort, wo bei Schönwetter die Zeugnisse verteilt und Veranstaltungen abgehalten wurden, waren Kameras aufgebaut, ebenso wie ein Haufen Stühle verteilt.


    »Heute sind alle total überdreht, weil Emma Watson eine Rede hält«, sagte Drew, der plötzlich neben mir stand.


    »Hermine Granger?«


    »Genau die.«


    »Was heißt das für uns Studenten?«


    »Eine Straßensperre, viele Kameras und einige Fans, die sich um die Veranstaltung scharen werden.«


    »Da bin ich aber froh, dass ich heute den ganzen Tag in der Redaktion sein werde«, meinte ich, den Blick noch immer auf das Equipment geheftet.


    »Du bist bei der Studentenzeitung?«


    »Ja, heute ist mein erster Tag. Ich studiere Journalismus und schreibe privat auch gern.«


    »Siehst du, das wusste ich noch nicht. Das schreit nach einer Verbesserung. Was hältst du davon, wenn wir heute Abend ausgehen?«


    Wow, dafür, dass er angeblich schüchtern war, ging er nun in die Vollen.


    »Grundsätzlich sehr gern, aber ich werde heute nach meiner Schicht in der Buchhandlung ins Bett fallen und augenblicklich einschlafen.«


    »Schade, aber ich erwarte noch einen Anruf von dir. Das holen wir nach.« Er zeigte gespielt ernst mit dem Finger auf mich, was mich eher zum Lächeln brachte.


    »Bestimmt.«


    Er ging rückwärts und grinste mich an. »Brich mir nicht das Herz Norah, ja?«


    »Niemals!«, rief ich und hob die Faust in die Luft. Ich mochte Drews lockere Art.


    Ich machte einen großen Bogen um den Tumult und ging zur Studentenzeitung. Die Redaktion war schon voll, als ich eintraf. Alle wirkten beschäftigt, telefonierten, tippten oder waren unter Bergen von Papier versunken. In der Ecke sah ich Heather und einige andere aus meinen Vorlesungen, die ich wiedererkannte.


    »Hey, Norah«, begrüßte sie mich gutgelaunt.


    Ich winkte ihr zu. Sie schlängelte sich durch die Menge und kam auf mich zu. »Wie lange wartest du schon?« Mit einem Nicken begrüßte ich die anderen ebenfalls.


    »Eine Weile. Der Chefredakteur will uns später persönlich der ganzen Mannschaft vorstellen. Echt peinlich, wie auf der Highschool«, kicherte Heather. Ich lächelte sie an, während ich mich neugierig umsah. Ich fand das überhaupt nicht peinlich, immerhin würden wir jahrelang miteinander arbeiten müssen, somit war es nur praktisch, wenn man sich gleich am Anfang vorstellte. Das ersparte einiges an Zeit.


    Ein Hochgefühl überströmte mich, denn endlich war ich Teil einer richtigen Redaktion und konnte mein Wissen unter Beweis stellen. Langsam drehte ich mich um die eigene Achse und bestaunte meinen neuen Arbeitsplatz. Trotz der modernen Rechner und anderer Technik strahlte er mit seinen hohen Decken, Holzvertäfelungen und dunklen Schreibtischen den Glanz der alten Zeit aus. Diese Zeitung war vor mehr als hundert Jahren gegründet worden, und nun würde ich ein Teil ihrer Geschichte sein.


    Mein Hochgefühl bekam einen kleinen Dämpfer, als mein Blick in die Ecke des Raums glitt, wo zu meinem Erstaunen ein Pärchen wild knutschte. Haben die denn kein Zuhause? Sie verschlangen sich förmlich, fummelten, was das Zeug hielt. Es schien sie nicht zu stören, dass sich der Raum füllte und sie sich zu einer Attraktion entwickelten. Der Typ, der an der Wand lehnte und dessen Gesicht ich nicht sehen konnte, begrapschte die Blondine ungeniert.


    Ich war nicht prüde, doch in aller Öffentlichkeit so wild herumzumachen, fand ich mehr als unangebracht. Schwer atmend löste sich die junge Frau von dem Kerl und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann erkannte ich das Gesicht des Typen und hob die Brauen. Niemand Geringerer als Max Hayes lehnte an der Wand und grinste seine Eroberung lasziv an. Es war eines dieser Lächeln, das eine Frau erröten ließ, weil es die schmutzige Fantasie entfachte. Auch wenn er ein unfreundlicher Arsch war, konnte ich nicht leugnen, dass er verdammt attraktiv war.


    Als hätte ich seinen Namen laut ausgesprochen, hob er den Blick und entdeckte mich. Die grünen Augen bohrten sich in meine, ließen meinen Puls rasen. Etwas hatte er an sich, das mich nervös machte.


    »Ich habe es dir ja gesagt. Er wechselt seine Frauen wie Unterwäsche«, flüsterte mir Heather ins Ohr. Wie recht sie hatte! Mein Herz wurde schwer, aber mir war schleierhaft, weshalb. Der Chefredakteur erschien, holte mich aus meinen Gedanken und begab sich zu uns. Er stellte sich vor, erzählte etwas über die Zeitung, und ich hing an seinen Lippen. Jeder Frischling wie er uns nannte, bekam einen Leader, der in den ersten Wochen sein Ansprechpartner sein würde.


    »Wer von euch ist Norah Jarvis?«, fragte er und ließ den Blick umherschweifen. Ich hob die Hand, und er bedeutete mir, ihm in sein Büro zu folgen. Mir war schleierhaft, wieso er mich gleich in sein Büro bat. Sollten wir uns nicht einander vorstellen? Und warum wurde ich auf einmal so nervös?


    Klaus Littrell war klein, schlaksig, strahlte aber trotz des unscheinbaren Aussehens Autorität aus. Er hatte eine kräftige Stimme und die fast schwarzen Augen waren faszinierend und unheimlich zugleich. Das schulterlange Haar fiel ihm ins Gesicht, als er sich auf den Stuhl setzte, umrahmte seine Gesichtszüge. Er schnappte sich eine Mappe und blätterte darin, während er das Wort an mich richtete. »Du fragst dich sicher, wieso ich dich hierher gebeten habe, deshalb möchte ich dich nicht länger auf die Folter spannen. Deine Artikel, mit denen du dich bei uns beworben hast, sowie deine Empfehlungsschreiben von deinen Lehrern haben mir sehr gut gefallen. Ich sehe Talent in dir, und deshalb möchte ich dir den cleversten Journalisten zuteilen. Er mag vielleicht ein wenig wild sein, ist jedoch der Beste in meiner Truppe. Ich möchte, dass du mit ihm zusammenarbeitest.« Meine Augen strahlten, und ich unterdrückte einen Jubelschrei. Das war eine einmalige Gelegenheit für mich, und es erfüllte mich mit Stolz, dass er mir dieses Angebot machte.


    »Vielen Dank Mr Littrell, das ist eine große Ehre für mich, und ich versichere Ihnen, dass ich Sie nicht enttäuschen werde.«


    »Nenn mich Klaus, bitte. Gut zu hören, also erwarte ich Großes, Jarvis.« Die Tür öffnete sich hinter mir und ich staunte nicht schlecht, als Max das Zimmer betrat.


    »Ah, gut, dass du kommst, Max, das ist dein Frischling, Norah«, stellte er mich vor und ich hätte schwören können, dass Max laut nach Luft schnappte. Seine Kiefer mahlten, die Lippen waren nur ein schmaler Strich, während er mich musterte. Er nickte Klaus zu und ging aus dem Büro.


    »Wie du siehst, ist er etwas schwierig. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich ihn mag oder nicht, aber schreiben kann der wie kein Zweiter, also halt dich an ihn, und du wirst einiges lernen können.«


    »Das mache ich«, sagte ich und versuchte, dabei nicht mit den Zähnen zu knirschen. Mit Max zusammenzuarbeiten stellte ich mir schwierig vor, doch ich war kein Mensch, der leicht aufgab. Ich verabschiedete mich von Klaus und ging wieder in die Redaktion. Max saß direkt neben dem Fenster und schien zu arbeiten. Ich atmete tief durch, straffte die Schultern und eilte zu ihm. Je schneller ich das hinter mich brachte, desto besser.


    Max sah nicht auf. Als ich mich neben den Tisch stellte, sprach er kein Wort mit mir, sondern starrte schwer atmend auf den Monitor. Ich traute mich nicht, die Stimme zu erheben, wusste nicht, was ich sagen sollte. Mein Mut und Kampfgeist wurden durch seine abweisende Art im Keim erstickt. Nie war mir jemand mit solcher Abneigung entgegengetreten. Ich war in meinem Stolz verletzt und wurde langsam wütend. Ich verstand nicht, was dieser Typ gegen mich hatte.


    »Hier«, sagte er und drückte mir eine Mappe in die Hand. »Da findest du deine Passwörter für das System und weitere Informationen, was die Redaktion anbelangt.« Es war das erste Mal, dass er mich ansprach. Max hatte eine angenehme Stimme, die weder rau noch weich klang, eher außergewöhnlich. Er sah mir kurz in die Augen, wandte sich allerdings schnell wieder ab.


    »Danke schön«, flüsterte ich und nahm die ockerfarbene Mappe entgegen.


    »Du kannst dich mit den Programmen vertraut machen, aber vorher besorgst du mir einen Kaffee.« Kaffee? Sah ich wie eine Bedienung bei Starbucks aus?


    »Ich trinke ihn schwarz«, fuhr er fort, wahrscheinlich weil ich mich noch nicht vom Fleck gerührt hatte. Schwarz wie deine Seele, wollte ich sagen, verkniff es mir jedoch. Er reichte mir einen Geldschein, den ich nur zögernd entgegennahm.


    »Gibt’s ein Problem, Jarvis? Dachtest du, dass du an deinem ersten Tag schon Artikel schreiben würdest?«


    Dass ich nicht antwortete, sondern ihn nur wütend anstarrte, betrachtete er als Ja.


    »Babe. Ihr Frischlinge werdet in den ersten Wochen unsere persönlichen Sklaven sein, und wenn ihr euch als würdig erweist, dann dürft ihr auch schreiben. Aber bis dahin würde ich dir raten, dass mein Kaffee nicht kalt wird.« Mit einem überheblichen Grinsen wandte er sich von mir ab und sah auf sein Smartphone. Damit war wohl das Gespräch beendet. Wie in Trance verließ ich die Redaktion und ging einfach an die frische Luft. Was für ein Arschloch!


    Ich zerknüllte den Geldschein in meiner Hand und ließ an ihm meine Wut aus. Ich war nicht so naiv zu glauben, dass ich heute an Artikeln schreiben würde, aber als Sklave hingestellt zu werden, hatte ich nicht erwartet. Doch ich wäre nicht ich, wenn ich nicht rebellieren würde. Also ging ich in den nächsten Supermarkt. Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck betrat ich die Redaktion, die zu meinem Glück voll war. Die Mienen der anderen Erstsemester waren wahrscheinlich meiner ähnlich, als ich vorhin das Gebäude verlassen hatte, aber das wollte ich ändern.


    Von Weitem warf ich eine Kilo-Packung Kaffee auf Max’ Tisch. Er erschrak und sah mich fassungslos an. »Du wolltest doch Kaffee. Hier hast du ihn. Schön schwarz, wie du es am liebsten hast.« Absichtlich redete ich in einem süffisanten Ton. »Das war das erste und letzte Mal, dass ich dir Kaffee gebracht habe. Ich bin hier Studentin und kein Sklave. Wenn es etwas mit der Redaktion zu tun hat, werde ich dir jederzeit behilflich sein, aber für Botengänge lasse ich mich nicht ausnutzen.«


    Nun hatte ich die Aufmerksamkeit des ganzen Raums auf meiner Seite. Max schien das nicht im Mindesten zu beunruhigen. Ganz im Gegenteil. Er nahm die Packung in die Hand und begann zu lachen. Laut und aus vollem Hals. Manche sahen sich fragend an, und auch ich war etwas unsicher wegen seiner Reaktion. Ich dachte, er würde mir die Hölle heiß machen.


    »Jarvis, du haust mich wirklich um«, war alles, was er sagte. Max schüttelte nur lächelnd den Kopf und tippte weiter auf die Tastatur. Die anderen Erstsemester sahen mich stolz an, doch ich war mir nicht sicher, ob meine Aktion ein Erfolg war oder nicht. Max wurde nicht sauer, wie erwartet, sondern hatte gelacht. Ich verstand überhaupt nichts mehr.


    »Nicht so viel denken, Jarvis. Machen. Setz dich hier hin und korrigier ein paar Artikel, die ich dir per Mail geschickt habe.« Er deutete auf den Schreibtisch neben sich. Dass er mir die Chance anbot, sah ich als Erfolg an. Max behandelte mich immerhin mit Respekt. Eins zu null für mich.


    »Hey, Norah«, begrüßte mich Lydia, die plötzlich neben mir stand, eine Stunde später. Ich schreckte kurz hoch, da ich tief in der Arbeit versunken war. Drei Artikel hatte ich durchgelesen und auch den einen oder anderen Rechtschreibfehler gefunden.


    »Mann, hast du mich erschreckt.«


    »Entschuldige, das wollte ich nicht. Bringe dir nur einen Becher Kaffee. Wie ist der erste Tag?«, fragte sie, reichte mir das herrlich duftende Getränk und sah sich in der Redaktion um. Schnell galt ihr Blick Max, der ebenfalls zu arbeiten schien. Sie drehte sich langsam wieder zu mir und formte mit den Lippen ein Wow. Ich schmunzelte und schüttelte den Kopf.


    »Du arbeitest mit Max zusammen?«, fragte sie und blickte erneut zu ihm.


    »Viel schlimmer, ich bin sein Frischling.«


    »Sein was?« Lydia sah mich fragend an.


    »Hier ist es Tradition, dass die Erstsemester ihr Können beweisen. Dazu steht ihnen ein erfahrener Student zur Seite. In meinem Fall ist das der hier« Ich deutete mit dem Kopf in seine Richtung. Meine Aktion von vorhin würde ich ihr später unter vier Augen erzählen.


    »Wie ist er so?« Ihre Augen klebten an ihm. Lydia kaute auf ihrer Unterlippe, und ich wollte nicht wissen, welche Fantasien sie von ihm hatte.


    »Er ist ein Arsch. Hat kaum ein Wort mit mir gewechselt. Sieht meist mürrisch auf den Monitor.«


    »Ich hätte gedacht, dass es Spaß macht, mit ihm abzuhängen.«


    »Ein Vergnügen ist es definitiv nicht«, erklärte ich leise in der Hoffnung, dass er uns nicht hören konnte. Ich stützte mein Kinn auf meiner Handfläche ab und sah zu ihm. Max saß lässig da, tippte auf die Tastatur und wirkte hochkonzentriert. Dabei zog er die Augenbrauen zusammen und legte den Kopf etwas schief, wenn er Korrektur las. Sein Haar war noch immer zerzaust, was auf das Konto seiner Eroberung ging, doch es wirkte nicht unordentlich, eher sexy.


    »Wie kommst du neben so einem heißen Kerl überhaupt zum Arbeiten?«, fragte meine beste Freundin, die mein Starren nicht bemerkt hatte, weil sie selbst damit beschäftigt war, ihn anzuschmachten.


    »Eigentlich ganz gut. Außerdem, so heiß ist er auch nicht«, log ich, mied ihren Blick und nippte an meinem Kaffee. Sie beugte sich lächelnd zu mir, flüsterte mir ins Ohr. »Oh, Süße, du warst noch nie eine gute Lügnerin.« Wie recht sie doch hatte.


    »Ich geh dann mal. Wir sehen uns heute Abend, ja?«


    »Ach, was habt ihr zwei denn heute noch mit mir vor?«


    »Wir gehen zu der Eröffnung des Krankenhauses von Vincents Dad.« Ich musste zwar früh raus, aber ich hatte Lydia versprochen, sie zu begleiten.


    »Okay. Bis später.«


    Ich war dabei, mich erneut meinem Computer zu widmen, als ich ein Kribbeln im Nacken spürte, ich sah mich um und erwischte Max dabei, wie er mich ansah. Wie schon auf der Party sagte er nichts, sondern starrte mich an. Ohne dass seine Mimik verraten würde, was in ihm vorging. Da mich seine grünen Augen nervös machten, wandte ich mich als Erste ab. Mir war heiß, und ich hatte das Gefühl, als hätte ich Leistungssport gemacht. Eigentlich war das lächerlich. Wie konnte ich einen Mann attraktiv finden, wenn ich ihn nicht einmal mochte?


    Wieder sah ich zu seinem Schreibtisch, doch Max saß nicht mehr dort. Er war verschwunden. Eigentlich war ich froh darüber, doch ein kleiner Teil von mir war enttäuscht.


    Zur Mittagszeit schulterte ich meinen Rucksack und verließ die leere Redaktion. In den Gängen war es ruhig, da die meisten Studenten bei der Rede von Emma Watson waren. Das Green war schon den ganzen Tag von Fans belagert worden, die einen Blick auf den Hollywoodstar werfen wollten. Ich allerdings wollte nichts weiter, als nach Hause gehen. In der beruhigenden Stille hatte ich das Gefühl, durchatmen zu können. Ich zückte mein Handy aus meiner Tasche und tippte schnell eine Nachricht an Brooke, teilte ihr mit, dass ich nach Hause gehen und auf sie und Lydia warten würde. Gerade als ich durch die zweiflügelige Glastür treten wollte, packte mich jemand an der Schulter und drückte mich an die Wand. Der Griff des Mannes war fest, sodass ich mich nicht rühren konnte. Ich unterdrückte einen Aufschrei, war wir gelähmt vor lauter Angst.


    »Lana, wo willst du hin, verdammt? Du weißt, dass es dort draußen vor Kameras nur so wimmelt. Bist du noch bei Trost?«, knurrte eine tiefe, männliche Stimme, die mir mittlerweile bekannt war. Es war Max, der mich mit wildem Blick ansah. Außer mir vor Wut, funkelte ich ihn böse an, versuchte, mich aus seinem Griff zu lösen.


    »Sag mal, hast du sie noch alle? Was fällt dir eigentlich ein?«, brüllte ich Max lauthals an. Meine Stimme hallte durch die Flure, und ich war froh, dass niemand sonst meinen Ausbruch miterlebte. Seine Gesichtszüge wandelten sich von verärgert auf reumütig innerhalb von Sekunden.


    »Oh, verdammt! Norah? Ich, es… tut mir leid«, sagte er etwas verlegen und ließ mich augenblicklich los.


    »Das will ich doch hoffen, dass es dir leidtut. Du Vollidiot«, schnaubte ich verächtlich und verschränkte die Arme vor der Brust. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er mich an, erwiderte allerdings nichts, sondern drehte sich um und verschwand.


    Selbst als ich in mein Apartment kam, brodelte es noch in mir. Die Wut auf Max ließ mein Blut kochen. Ich warf meine Tasche auf die Couch. Wie kann dieser Arsch mich überfallen und dann einfach abhauen? Noch dazu diese wirren Worte. Wen meint er mit Lana? Und wieso ist er besorgt wegen der Kameras? Eigentlich sollte mir das egal sein, doch die Furcht, die in seinen Augen aufgeflackert war, ließ mich stutzen. Egal, wen er statt meiner aufhalten wollte, eines war sicher, er hatte schreckliche Angst, dass dieser Lana etwas zustoßen könnte.


    Mit leerem Blick starrte ich auf meine Bücher, doch an Lernen war nicht zu denken. Noch immer wollte ich wissen, was es mit Max und dieser Lana auf sich hatte. Ich wusste, ich sollte diese Sache einfach abhaken, vielleicht war er ja betrunken oder verwirrt gewesen. Immerhin kannte ich ihn nicht, aber tief in mir spürte ich, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Die Wut war mittlerweile verblasst und machte Platz für Neugier.


    Später am Abend stand ich nervös vor dem Ganzkörperspiegel an meiner Tür und strich mein Kleid glatt. Anders als sonst trug ich heute ein bodenlanges, moosgrünes Abendkleid, das ich mir für die Hochzeit meiner Cousine gekauft hatte. Der schimmernde Stoff schmiegte sich an mich wie eine zweite Haut. Das Dekolleté wurde von feinster Spitze in Form kleiner Rosen umgeben. Der zarte, beinahe durchsichtige Stoff floss wie Wasser an meinem Körper entlang. Es war schlicht und doch sexy. Mein langes welliges Haar hatte ich locker hochgesteckt, wobei mir ein paar lose Strähnen ins Gesicht fielen. Das Make-up sowie Schmuck hielt ich dezent, das Kleid war schon auffällig genug. Nach einem tiefen Atemzug schnappte ich mir meine Clutch und verließ mein Zimmer. Im Wohnzimmer blieb ich abrupt stehen und erstarrte. Dort, neben der frei stehenden Kochinsel, stand Max. Mir drohte, das Herz aus der Brust zu springen, denn er war der Letzte, den ich hier erwartete. Unsere Blicke trafen sich, und es geschah erneut. Wir sahen uns einfach an.


    Er trug dasselbe weiße Shirt wie heute Morgen, darüber dieselbe schwarze Lederjacke wie auf der Party, auf der ich ihn kennengelernt hatte. Ich konnte beim besten Willen seinen Blick nicht deuten. Er sah überrascht aus, erstaunt oder einfach erschrocken. Ich grübelte jedoch nicht weiter.


    »Max? Was machst du hier?«, krächzte ich, ging langsamen Schrittes auf ihn zu. Komischerweise war ich nicht mehr sauer auf ihn, sondern ein anderes Gefühl machte sich in mir breit. Eins, das ich nicht fühlen sollte.


    »Norah. Ich…«, begann er heiser zu sprechen, und mir blieb fast das Herz stehen. Mein Name aus seinem Mund klang verführerisch, und es war das erste Mal, dass er ihn bewusst aussprach.


    »Ja?«


    Nun stand ich direkt vor ihm. So viele Fragen schwirrten in meinem Kopf herum. Ich wollte wissen, wer Lana war, wieso er sie beschützte und weshalb er mich nicht leiden konnte. Doch ich konnte keinen vernünftigen Satz herausbringen. Unser beider Atem war zu einem Keuchen geworden, und je mehr ich seine Nähe spürte, desto größer wurde der Wunsch, dass er mich küsste. Ich wusste, dass ich diesen Mann im Prinzip überhaupt nicht kannte und dass es purer Wahnsinn war, jemanden zu begehren, vor dem man gewarnt worden war. Max hatte etwas gegen mich, und dennoch sehnte sich jede Faser meines Körpers nach einer einzigen Berührung.


    »Jarvis… du siehst…«, raunte er heiser, hob die Hand, um mir eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und mein Herzschlag war so laut, dass ich mir sicher war, er hörte es ebenfalls. Ich lächelte ihn verlegen an und konnte nicht glauben, dass dies hier wirklich geschah. Gerade als er meine Haut berühren wollte, öffnete sich die Tür, und Rachel betrat die Wohnung. Wir fuhren auseinander, sahen verlegen zu Boden, und ehe ich mich versah, stürmte Max aus dem Zimmer.


    Ich schwenkte das Champagnerglas in meiner Hand und lauschte einem weiteren trockenen Vortrag. Lydia war schon länger weg und ich stand allein auf einer Gala, auf der ich niemanden kannte. Brooke hatte vorher noch die Reißleine gezogen. Die Glückliche. Der kahlköpfige Mann auf dem Podest sprach von Krankheiten und Heilung, doch ich hörte nicht richtig zu. Mein Zusammentreffen mit Max hatte mich mehr aus der Bahn geworfen als es sollte.


    Das ist völliger Schwachsinn! Wie konnte ich mich zu einem Mann hingezogen fühlen, der mir von Anfang an mit Gleichgültigkeit begegnet war? Denn das tat ich. Ich wollte Max näher kennenlernen, erfahren, wer Lana war. Vielleicht hatte er ja eine Freundin und war deshalb so abweisend? Ich nahm einen tiefen Atemzug, leerte das Glas und ging in den menschenleeren Flur. An der Wand stand ein kleiner steinerner Brunnen, daneben eine Ledercouch, die ich sofort in Beschlag nahm. Meine hohen Absätze brachten mich um, also zog ich meine Schuhe aus und setzte mich.


    Ich atmete tief ein und aus, legte den Kopf in den Nacken und schloss meine Lider. Diese grünen Augen ließen mir schon seit langem keine Ruhe, und als könnte das Schicksal mich nicht leiden, sorgte es ständig dafür, dass ich Max über den Weg lief. Das Plätschern des Wassers beruhigte meinen unsteten Herzschlag. Was für ein Tag! Eigentlich sollte ich lernen, doch ich saß hier, allein, und hatte keinen blassen Schimmer, wo Lydia steckte.


    »Na, langweilst du dich auch?«, hörte ich eine mir bekannte Stimme neben mir und erschrak. Ich riss die Augen auf und sah Drew im grauen Anzug mit diesem sympathischen Lächeln im Gesicht.


    »Was machst du denn hier?«, fragte ich überrascht und vielleicht einen Tick unfreundlich. Ich hätte ihn eher am Strand erwartet als hier.


    »Mein Onkel leitet dieses Krankenhaus, deswegen war ich genötigt, zu kommen.«


    »Bist du etwa mit Vincent verwandt?«


    »Ja, er ist mein Cousin, auch wenn ich das nicht gern zugebe.«


    »So schlimm?«


    »Sagen wir es mal so. Er hat mir einen Zahn ausgeschlagen, als wir Kinder waren.«


    »Das nennt man wahre Liebe unter Cousins.«


    »Du hast es erfasst. Das ist unter uns Jungs wie eine Blutsbruderschaft.« Er brachte mich zum Lachen.


    »Ich stehe meinem Bruder auch nahe. Na ja, wenn er mal Zeit für mich freischaufeln kann. Er ist Schwimmer und trainiert, wo er kann. Ich hoffe auf einen neuen Michael Phelps.«


    »Vince ist der einzige Verwandte in meinem Alter. Meine Eltern dachten, nach so einer Katastrophe wie ich es bin, hören sie lieber auf mit der Kinderplanung.«


    »Ach, so schlimm kannst du nicht gewesen sein.«


    »Dieses Engelsgesicht täuscht, meine Liebe.« Er deutete auf sein Gesicht und konnte sich sein Lachen kaum verkneifen.


    »Man sieht es dir an. In dir schlummert der Teufel.«


    »Na endlich ist da jemand meiner Meinung.« Applaus ertönte und machte mir wieder klar, dass wir im Krankenhaus waren. Ich atmete tief ein und bereute es sogleich, ich hasste diesen Geruch. »Kein Fan von Desinfektionsmittel?«


    »Nein, nicht wirklich.« Ich verzog das Gesicht. »Du nicht?«


    »Dann wäre ich ein schlechter Medizinstudent, oder?«


    »Oh, das wäre dann blöd.« Tatsächlich wusste ich nicht, dass er Medizin studierte. »Worauf willst du dich spezialisieren?«


    »Chirurgie.«


    »Oh, ein Edward mit den Scherenhänden?«


    »Genau. Ich liebe es, an Menschen herumzuschnippeln und dabei gut zu verdienen.«


    »Na, wenigstens einer, der ehrlich ist.«


    Drew lachte erneut und rückte mir kaum merklich näher. »Jetzt mal ernsthaft.«


    »Was? Du kannst auch ernst sein?«, zog ich ihn auf, das Geplänkel hatten wir drauf, das stand fest.


    »Ja! Unglaublich, nicht wahr?«, kam es sarkastisch zurück.


    »Krass.«


    »Ich habe diesen Berufsweg gewählt, weil ich es liebe, etwas Unförmiges wie eine Narbe in etwas Besonderes zu verwandeln. Menschen dabei zu helfen, ihr Selbstwertgefühl zu steigern. Wir Ärzte wollen die Welt ein klein wenig besser machen.«


    »Ein schöner Gedanke.« Der nachdenkliche Drew gefiel mir ebenso gut wie der witzige.


    Drew war, wie ich vermutet hatte, freundlich, charmant und witzig. Ich senkte kurz den Blick, und als ich wieder aufsah, war er mir noch näher gekommen. Plötzlich legte er seine Hand auf meine und streichelte zärtlich darüber.


    »Geh mit mir aus«, hauchte er, neigte etwas den Kopf, sodass sich unsere Nasen fast berührten.


    »Zauberwort?«, fragte ich und zog eine Braue hoch.


    »Bitte, Norah. Wenn du nicht mit mir ausgehst, werde ich an deiner Zurückweisung sterben.«


    »Das kann ich natürlich nicht verantworten.«


    »Ist das ein Ja?«, flüsterte er und hauchte einen Kuss auf meine Mundwinkel. Seine blauen Augen wurden dunkler, doch er küsste mich nicht noch mal.


    »Drew!«, rief jemand in den Flur. »Dad will auch Fotos mit dir machen.«


    Wir sahen zur Tür, wo Vincent und Lydia standen und uns zuwinkten.


    »Leider muss ich jetzt gehen.«


    Ich stand mit ihm auf, zog meine Schuhe an und ging mit ihm einige Schritte. Kurz dachte ich, dass er gleich zu Vince laufen würde, doch dann nahm er meine Hand und küsste meinen Handrücken, bevor er mich mit seinen blauen Augen fixierte. »Vergiss nicht, dass du mir noch eine Antwort schuldest. Brich mir nicht das Herz, Norah.«
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    Am nächsten Morgen ging ich direkt in die Redaktion, da meine Vorlesung am Vormittag ausgefallen war. Ich wollte unbedingt als Erste da sein, um Klaus zu beeindrucken, doch der war noch nicht da. Deshalb machte ich das Beste aus der Situation und loggte mich in unserem System ein. Ich las mir ein paar Artikel durch, die für die neue Ausgabe infrage kamen. Wie immer entschied Klaus, welche gedruckt werden würden.


    »Na sieh einer an.«


    Ich erkannte die Stimme, deswegen sah ich gar erst nicht auf. »Was willst du, Max?«


    »Dich.«


    »Was?« Ungläubig sah ich auf und erschrak noch einmal. Ich war so auf den Monitor fixiert gewesen, dass ich nicht gemerkt hatte, wie nah er mir gekommen war. Anscheinend sah ich komisch aus, denn lang hielt er unseren Blickkontakt nicht aufrecht, ehe er loslachte.


    »Kein Panik, Babe. Ich meinte damit, dass ich dich für eine Story brauche.«


    »Natürlich.« Ich räusperte mich und rückte ein Stück zurück. Max war mir noch immer zu nah.


    »Natürlich«, wiederholte er grinsend. »Bleib locker, Jarvis. Du bist vor mir sicher. Ich stehe nicht auf verklemmte Dinger.«


    »Und ich stehe nicht auf Möchtegern-Bad-Boys, die nur so tun, als wären sie gefährlich.«


    »Oh, ich tu nicht nur so. Ich bin gefährlich.«


    »Ja klar.« Ich verdrehte die Augen und stand auf. »Wieso quälst du mich noch mal mit deiner Anwesenheit?« Er hatte nur ein paar Worte mit mir gewechselt, aber es reichte für ein ganzes Leben.


    »Rein geschäftlich, Babe.«


    »Nenn mich nicht so!«, knurrte ich.


    Max hob abwehrend die Hände, grinste aber dabei. »Schon gut. Ich bin brav wie ein Welpe, okay?«


    »Da bin ich aber gespannt.«


    »Wir interviewen das Schwimmteam. In dieser Saison haben einige Studenten die Chance auf die Meisterschaft. Klaus will ein ausführliches Interview mit der ganzen Mannschaft.«


    »Na gut. Dann lass uns gehen.« Je früher wir das hinter uns brachten, desto schneller war ich ihn wieder los.


    Den Weg zu den Umkleidekabinen kannte ich mittlerweile, weil ich Clark besucht hatte, wenn er trainierte. Seit wir die Redaktion verlassen hatten, war Max still geworden, wofür ich Gott dankte. Er ging mir jetzt schon auf die Nerven, dabei waren wir erst ein paar Minuten zusammen unterwegs. Früh am Morgen war es ruhig in den Gängen, da die meisten Vorlesungen längst angefangen hatten. Kurz bevor wir unser Ziel erreichten, vibrierte mein Handy. Ich fischte es aus meiner Tasche. Ich hatte eine neue Chatnachricht von einer unbekannten Nummer.


    Ich warte noch immer auf eine Antwort.


    Drew ließ nicht locker, das stand fest. Ich antwortete ihm, da ich ihn nicht länger auf die Folter spannen wollte.


    Die Antwort ist: Ja


    Dann steckte ich kichernd mein Handy wieder zurück und sah auf. Max’ Blick galt mir, doch er sagte nichts. Generell war er kein Mann vieler Worte, das hatte ich schon mitbekommen. Es nervte mich, weil ich ihn nicht einschätzen konnte. Er wirkte wie ein Klischee. Lederjacke, schlechter Ruf und arrogantes Verhalten. Aber etwas sagte mir, dass er das nicht war. Nicht der wahre Max. Allgemein schien der Name Max meiner Meinung nach nicht zu ihm zu passen. Er machte uns allen etwas vor, das spürte ich.


    »Überlass das Reden mir, ja?« Max legte die Hand auf die Klinke und atmete durch. Täuschte ich mich, oder war er plötzlich nervös geworden? Er öffnete die Tür und ließ mir den Vortritt.


    »Na schön.« Ich zuckte mit den Schultern und ging ins Innere. Der typische Geruch nach Schweiß und Duschgel war alles andere als angenehm, also durchquerten wir den Raum und gingen zum Indoor-Schwimmbecken. Ich erkannte den dunklen Haarschopf meines Bruders sofort, er schwamm seine Bahnen, schien sich mit seinem Teamkollegen ein Wettschwimmen zu liefern. Wie erwartet gewann er, wenn mein Bruder etwas konnte, dann war es eins mit dem Wasser zu werden.


    Ich jubelte und riss die Arme hoch. Clark schüttelte sich das Wasser aus den Haaren, drehte sich um und entdeckte mich. Er stieg aus dem Becken und ohne lange zu überlegen, rannte ich auf ihn zu. Wir studierten zwar an derselben Uni, hatten es aber trotzdem kaum geschafft, uns zu sehen, und kommunizierten eher über Chatnachrichten. Ich warf mich in seine Arme, und er wirbelte mich herum, wie er es schon früher getan hatte, als wir Kinder waren. Es war unser Spiel. Jeder musste den anderen so lange drehen, bis uns schwindlig war. Wer dann noch stand, hatte gewonnen.


    »Hey du, Wurm«, flüsterte er mir ins Ohr. Er ließ mich los und stellte mich auf die Füße. Ich schwankte kein bisschen. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich komplett durchnässt war.


    »Sieh nur, was da du angerichtet hast«, beschwerte ich mich, obwohl Clark natürlich keine Schuld traf. Mit einem breiten Lächeln sah ich über die Schulter. Max stand ein paar Schritte entfernt und beobachtete mich, was nichts Neues war, doch diesmal war sein Blick klar und warm, nicht distanziert, wie er ihn ab und zu an den Tag legte. Es schien, als hätte er eine Entscheidung getroffen, von der ich nichts wusste, dann lächelte er mich an. Da war keine Anzüglichkeit oder Provokation, es war Max, der Mann, den ich in ihm sah, den er jedoch nicht zeigen wollte.


    »Was willst du denn hier?«, zischte mein Bruder plötzlich und zerstörte den kurzen Moment, in dem ich dachte, dass Max und mich etwas verband.


    Max kam auf uns zu, hob beschwichtigend die Hände und hielt gebührend Abstand zu Clark. »Ich bin im Auftrag des Daily Herald hier. Wir sollen das Team interviewen.«


    »Wir?« Erst jetzt schien mein Bruder zu begreifen, dass ich mit Max hier war. »Mit dir rede ich kein Wort, Hayes.«


    »Clark! Was ist denn los?«


    »Bist du etwa mit dem hier?« Clark deutete mit dem Zeigefinger auf Max und verzog vor Ärger das Gesicht. Ich verstand zwar nicht, wieso sich die beiden nicht verstanden, aber wir brauchten dieses Interview. Neben dem Footballteam war das Schwimmteam die größte Hoffnung auf einen Titel.


    »Ja, das bin ich. Ich weiß nicht, was los ist, aber wir sind hier als Journalisten, also behandle uns so, okay?«


    Clark mahlte mit dem Kiefer, sah mich nicht einmal an, sondern tötete Max mit einer Machete, wenn ich seinen Blick richtig deutete.


    »Na gut, Wurm. Aber nur, weil du es bist.«


    Nach den Interviews, die fast den ganzen Vormittag gedauert hatten, fühlte ich mich gerädert. Die Spannung, die sich zwischen Clark und Max aufgebaut hatte, wollte einfach nicht vergehen. Schweigend gingen wir wieder in die Redaktion, und es brannte mir auf der Zunge, die Frage nach dem Wieso. Mein Bruder war kein aggressiver oder aufbrausender Mensch, wenn er also so heftig auf Max reagiert hatte, musste etwas Schlimmes vorgefallen sein. Ich dachte schon, Max lasse mich ohne Antwort zurück, doch plötzlich blieb er stehen. »Lust auf Frühstück?«, fragte er, ohne mich anzusehen.


    »Du meinst wohl eher Mittagessen.« Ich versuchte es mit einem Witz, doch er lachte nicht.


    »Klar.« Max nickte und drehte sich um. Wie immer ließ er mir den Vortritt. Entweder hatte er gute Manieren, oder er genoss es, mir auf den Arsch zu starren. Ich tippte auf Zweiteres. Wir betraten ein Café östlich vom Campus. Da es längst Mittagszeit war und viele in der Mensa aßen, war es eher ruhig, was mich erleichterte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, Max wollte in Ruhe mit mir reden. Ich bestellte mir einen doppelten Espresso, da meine letzte Nacht kurz ausgefallen war. Max entschied sich für einen grünen Tee.


    »Kein Kaffee?«, fragte ich, um die Stille zu durchbrechen.


    »Ich trinke keinen. Das bittere Zeug ist nichts für mich.«


    »So bleibt wenigstens mehr für die Süchtigen der Welt. Damit meine ich mich.« Und dann fiel mir der Kaffeevorfall von vor ein paar Tagen ein. »Warte mal! Du wolltest doch in der Redaktion, dass ich dir einen hole!«


    »Ich wollte dich da nur ärgern«, sagte er schmunzelnd, was mich rasend machte. Dieser blöde Arsch!


    »Macht es dir Spaß, mich zur Weißglut zu bringen?«


    »Früher ja, aber ich gelobe Besserung. Ich will ja keinen Kopf kürzer gemacht werden.« Er deutete mit dem Kinn auf meine geballten Fäuste. Ich lockerte sie und atmete tief ein und aus.


    »Wir hatten wohl einen schlechten Start, wir zwei, oder?«, stellte ich resigniert fest.


    Max saß mir gegenüber, die Arme auf dem Tisch und sah auf seine Finger. »Hör zu, Norah. Es tut mir leid, das vorhin.«


    »Was genau? Deine schlechten Flirtversuche oder das Augenmassaker mit meinem Bruder?«


    »Eher das Zweite… Moment mal, Bruder?«, fragte er nun und sah mich ungläubig an.


    »Wusstest du das nicht?«


    »Aber er heißt doch Collins.«


    »Ja, weil er offiziell mein Halbbruder ist, aber für uns ist das nicht relevant.«


    »Verstehe. Ich dachte, du und er… na ja.«


    Meine Augen wurden groß. »Clark und ich? Iiih!« Mich schüttelte es bei dieser Vorstellung. Ich griff nach einem Päckchen Zucker und warf es nach Max. »Echt eklig!«


    »Schon gut. Schon gut.« Diesmal schaffte ich es, dass sein Mundwinkel zuckte. Wenigstens eine Verbesserung.


    »Also, nun raus mit der Sprache. Was ist zwischen dir und Clark vorgefallen?«


    »Ich habe seine Freundin geküsst.«


    »Gaby?«


    »Keine Ahnung, wie sie hieß. Ich war leicht betrunken und habe einfach herumgeflirtet. Dein Bruder war nicht gerade verständnisvoll.« Max holte unsere Becher, reichte mir meinen und setzte sich erneut.


    »Sie ist Clarks Ein und Alles. War klar, dass er da ausrastet.«


    »Ich weiß, ich hätte es nicht tun sollen. Aber…« Nun wirkte er eher unsicher und zurückhaltend, eine Seite von ihm, die ich noch nie zu Gesicht bekommen hatte.


    »Aber?«, hakte ich nach, jetzt war ich ganz Ohr und hatte etwas Angst vor seiner Antwort.


    »Sie ist drauf eingegangen.«


    »Was?« Ich glaubte ihm nicht, aber etwas war da in seinen Augen, das meine Bestimmtheit ins Wanken brachte.


    »Ich bin kein Mann, der eine Frau zu einem Kuss zwingen muss.« Das konnte ich mir vorstellen, sagte aber nichts. »Auf jeden Fall haben wir uns unterhalten, ich habe sie angebaggert, und sie hat es erwidert. Als ich sie geküsst habe, hat sie mich auch nicht weggestoßen, sondern es war dein Bruder, der sie von mir weggezerrt hat.«


    »Ich fasse es nicht.« Die beiden waren seit der Highschool zusammen. Ich hätte seine Worte ignorieren, sie als Lügen hinnehmen können, aber etwas in mir glaubte ihm. Dem Mann, der mich bis aufs Blut reizen konnte.


    »Danke für vorhin.«


    »Was habe ich getan?«


    »Du hast Clark gebeten, professionell zu sein. Ich weiß, er hätte niemals das Interview gemacht, wenn du nicht gewesen wärst.«


    »Gern geschehen.« Ich hob den Becher und verbrannte mir die Zunge. »Autsch«, nuschelte ich und verzog das Gesicht. Mann, tat das weh.


    »Genau deswegen trinke ich keinen Kaffee. Der ist gemeingefährlich.« Auch wenn ich noch Schmerzen hatte, musste ich Max’ Grinsen erwidern.


    »Für mich ist Liebe wie Kaffee. Du kannst dich daran verbrennen, und doch macht er süchtig«, erwiderte ich strahlend. Das sagte ja die Richtige! Außer Aaron hatte ich noch nie einen Freund gehabt und war mir nicht mal sicher, ob ich ihn wirklich geliebt hatte.


    »Was war das Verrückteste, was du jemals getan hast?«,fragte Max plötzlich und nahm mir irgendwie den Wind aus den Segeln.


    »Ähm.« Nicht gerade eine sexy Antwort. Ich überlegte und selbst nach einer langen Minute wollte mir nichts einfallen.


    »Ich bin einmal ausgegangen, obwohl ich Hausarrest hatte.« Herrgott, war das lahm. Ich war echt ein Loser. Hatte ich wirklich noch nie etwas Waghalsiges getan?


    Während ich noch über meine nicht vorhandenen Abenteuer nachdachte, vibrierte Max’ Handy. »Ich muss leider gehen. Ist dringend, aber das Essen holen wir nach, okay?«


    »Klar.«


    Max zwinkerte mir zu, was mich zum Lächeln brachte, und verließ das Lokal. Doch als er an mir vorbeiging, streifte seine Hand meine, und ich hätte schwören können, dass er meinen Duft tief einatmete, so wie ich seinen.


    Das war vor ein paar Tagen gewesen, und seitdem hatte ich Max nicht gesehen. Es war nichts Ungewöhnliches, da wir nicht unbedingt dieselben Kurse hatten und man für die Redaktion von zu Hause aus arbeiten konnte. Ich versuchte, nicht an ihn zu denken, doch es fiel mir schwer. Max’ Frage hatte etwas in mir aufgewühlt. Tatsächlich hatte ich nie etwas Verrücktes getan oder ein Abenteuer erlebt, das über das langweilige Kleinstadtleben in Rockford hinausging. Ich war achtzehn Jahre alt und hatte eine blütenreine Weste. Nicht mal Sex konnte ich auf der Liste abhaken, da ich Aaron auf Abstand gehalten hatte. Wir waren mit sechzehn zusammengekommen, und da hatte ich mich noch zu jung gefühlt.


    Ich starrte auf meine Bücher, las dieselbe Seite wieder und wieder und wusste noch immer nicht, was dort stand.


    »Ich gehe heute aus. Soll ich auf dem Heimweg etwas mitbringen?«, fragte Rachel, und ihr brünetter Haarschopf erschien im Türrahmen. Ich saß gemütlich auf der Couch mit einem Becher frischen Kaffee und meinen Büchern auf dem Schoß. Nicht gerade spannend für einen Freitagabend.


    »Ich war gestern einkaufen. Alles gut.«


    »Kommen Lydia und Brooke vorbei?«


    »Nein, heute Abend bin ich allein. Lydia hat ein Date mit Vincent, und Brooke ist bei ihren Eltern.«


    »Und Drew? Hattet ihr euer Date?«


    »Nein, noch nicht. Wir haben beide viel zu tun, aber wir telefonieren.« Mir war selbst klar, wie langweilig sich das anhörte. Ich mochte Drew, wusste aber noch nicht, was ich von ihm halten sollte.


    »Willst du vielleicht mitkommen? Wir gehen ins Kino.«


    »Lieb von dir, aber ich muss noch lernen.« Und kann nicht aufhören, an die Worte deines Bruders zu denken, wollte ich sagen, aber das würde einen Fragensturm auslösen.


    »Mach nicht zu lang, ja? Du lernst zu viel.« Rachel und ich wohnten erst seit Kurzem zusammen, doch wir hatten einen gemeinsamen Rhythmus entwickelt und einander liebgewonnen.


    »Keine Sorge, und jetzt ab mit dir. Dein Date wartet.« Rachels Gesicht strahlte, und sie schwebte geradezu ins Badezimmer. Lachend schüttelte ich den Kopf, ich kannte das Gefühl, verknallt zu sein, auch wenn es eine Weile her war. Rachel hatte in ihrem Kurs jemanden kennengelernt, und heute war ihr erstes Date. Ich freute mich für sie, denn obwohl sie stets gut gelaunt war, hatte ich das Gefühl, dass sie sich einsam fühlte.


    Ich konzentrierte mich wieder auf das Wesentliche und versuchte, Max aus meinem Kopf zu bekommen. Nachdem ich meine Notizen aufgearbeitet hatte, bestellte ich mir eine Pizza und machte Pause. Wenn ich mich an meinen selbst erstellten Lernplan hielt, konnte ich noch heute fertig werden. Ein Klopfen riss mich aus den Gedanken und ließ meinen Magen knurren. Im ganzen Lernstress hatte ich vergessen, etwas zu essen, und freute mich, dass die Pizza schnell da war. Ich öffnete die Tür und zählte das Geld in meinem Portemonnaie, um zu bezahlen. »Das ging ja schnell, Hank.«


    »Wenn man an einem Freitagabend die Schicht des Lieferanten kennt, dann sollte man sich ernsthaft Sorgen machen.« Ich sah auf und niemand Geringerer als Max stand vor mir. Wie immer in Lederjacke, weißem T-Shirt, dunklen Jeans und Biker Boots. Dass mir gefiel, was ich sah, konnte ich nicht leugnen.


    »Was machst du denn hier?«, fragte ich überrascht, was vielleicht etwas unfreundlich rüberkam.


    »Ich genieße nur die Aussicht auf die Einhörner«, sagte er, grinste süffisant und musterte meinen Körper. Ich sah an mir hinab und wurde rot. Ich trug meine pinken Schlafshorts und das dazu passende Schlafshirt, keinen BH. Na toll!


    »Was willst du?«, zischte ich und verschränkte die Arme vor meiner Brust, die sehr wohl zeigte, wie heiß ich Max fand.


    »So kratzbürstig heute«, schnurrte er und ging an mir vorbei. Er roch wie immer, so gut nach ihm und Wald. Männlich, verboten heiß.


    »Hey, komm doch rein. Ich habe auch nichts weiter vor«, zischte ich sarkastisch und knallte die Tür zu. Max sah sich im Wohnzimmer um, entdeckte das Chaos auf dem Couchtisch.


    »Na, na. Nicht aufregen, Babe. Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte er und drehte sich wieder zu mir um.


    »Wie bitte?«


    »Etwas Verrücktes erwartet dich. Los, Jarvis, zieh dir was an, ich kann nicht verantworten, dass dich jeder Typ anmacht in diesem Outfit.«


    »Ich gehe nirgendwo mit dir hin. Siehst du nicht, dass ich lerne?«


    »Siehst du denn nicht, dass du in Arbeit versinkst? Wir kennen uns noch nicht lange, aber ich weiß schon, dass du fünf Kurse belegst, bis in die Nacht lernst und kaum Zeit für deine Freunde hast, weil du auch noch nebenbei arbeitest.«


    »Du glaubst, du kennst mich?«


    »Ja, verdammt.« Irgendwie war dieses Gespräch schnell in einen Streit ausgeartet.


    »Da täuschst du dich aber.«


    »Dann beweise es. Komm mit mir mit und sei die Frau, die ich glaube, die du sein kannst.«


    Ich atmete schwer, weil ich die Wut, die in mir brodelte, unterdrückte. Max stand dicht vor mir, und unsere Oberkörper berührten sich beinahe. Wir mussten uns während der Diskussion nähergekommen sein, ohne dass wir es bemerkt hatten. Alle Alarmglocken in mir schrillten laut auf, aber ein Wimpernschlag von Max brachte sie zum Verstummen. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können. Eigentlich sollte ich lernen und ihn rausschmeißen, doch meine Füße setzten sich wie von selbst in Bewegung. Die Vernunft hatte ich ignoriert, denn wenn ich ehrlich war, wollte ich wissen, was Max vorhatte. Wollte einmal über meinen Schatten springen, der mich bis jetzt fest im Griff hatte.


    Ich zog mich aus und suchte den passenden BH zu dem dunkelroten Slip. Zur dunklen Leggins kombinierte ich ein weites Oversizeshirt mit dem Aufdruck: Leg dich nicht mit einem Dorfkind an, wir kennen Orte, wo dich niemand findet. Dann löste ich meinen Pferdeschwanz und ließ das lange Haar offen. Zufrieden mit meinem Outfit, ging ich wieder ins Wohnzimmer, wo Max gerade ein Foto betrachtete. Auf dem Regal standen einige Bilderrahmen, weshalb ich nicht gleich erkannte, welches er ansah. Als ich langsam näherkam, sah ich, dass es ein Bild von mir und Aaron war, das Weihnachten bei meinen Eltern aufgenommen worden war. Ich erwartete Schmerz bei der Erinnerung an meinen Exfreund, doch es kam nichts. Dafür war die Nervosität zu groß, weil ich dabei war, etwas mit Max zu unternehmen. Dem Typen, vor dem mich Heather gewarnt hatte.


    Max hörte mich kommen, stellte schnell den Bilderrahmen zurück und drehte sich um. Als er einen Blick auf mein Shirt warf, konnte er sich das Lachen nicht verkneifen. »Ich mag deinen Humor. Das Shirt ist ein Hingucker.«


    »Danke, das war ein Geschenk von meinem Dad, als ich die Zusage von der Brown University bekommen habe.«


    »Kluger Mann. So kannst du schon die bösen Jungs warnen, dass sie sich in Acht nehmen müssen.« Er zupfte bei meiner Schulter an dem Shirt und sah etwas zu lang auf meine Brüste.


    »Hier spielt die Musik.« Ich legte meinen Finger unter sein Kinn und hob es an, damit er mir wieder in die Augen sehen konnte. Wenn sein Blick auf meinen Körper gerichtet war, machte mich das nervös.


    »Sorry. Ich bin nun mal ein böser Junge«, schnurrte er, und etwas in mir zog sich bei seiner tiefen Stimme zusammen.


    »Dann schreckt dich das Shirt nicht ab?«, fragte ich mit einem Kloß im Hals, dabei wollte ich sexy klingen.


    »Nicht im Geringsten. Nur bin ich mir noch nicht sicher, ob mir das gefällt oder nicht.«
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    Ich war überrascht, als Max mich zu seinem Pick-up brachte. Vielleicht lag es an meinen Vorurteilen bei unserer ersten Begegnung, aber ich dachte, er wäre ein Bikertyp mit einer Harley oder so was. Wieder legte er perfekte Manieren an den Tag und öffnete mir die Tür beim Einsteigen. Das hier war kein Date, das musste ich mir klarmachen, es war nur ein Treffen unter Freunden. Oder was auch immer wir waren.


    »Wohin fahren wir?«, wollte ich wissen, nachdem er den Sicherheitsgurt angelegt hatte.


    »Wir brauchen Geld für unser Date, deshalb überfallen wir schnell eine Tankstelle. Lass den Motor einfach laufen, und wenn ich einsteige, fahr drauflos.«


    »Ha ha. Witzbold.« Etwas in mir hatte trotzdem Angst, dass er das vielleicht ernst meinen könnte. Wo hatte ich mich da reingeritten? Und er hatte Date gesagt!


    »Man muss nicht immer wissen, was ansteht, Jarvis. Du brauchst keinen Tagesplan. Das Leben ist unberechenbar. Du solltest es genießen und dich treiben lassen.«


    »Ich habe gern vor Augen, welche Termine anstehen.«


    »Dagegen sagt auch keiner etwas. Aber man sollte es im normalen Rahmen lassen. Es ist auch gut, wenn man blaumacht und einen Vormittag ausschläft, um wieder zu Kräften zu kommen.« Max fuhr gemächlich die Straßen entlang, war kein Raser, eher ein vernünftiger Fahrer. Ich konzentrierte mich auf die Umgebung und wollte erraten, wohin er mich schleppte.


    »Wieso machst du das?«, fragte ich schließlich und betrachtete sein Profil. Max’ Nase war nicht gerade, schien einmal gebrochen gewesen zu sein. Es passte zu ihm, gab ihm etwas, was ihn von den anderen abhob, neben seinem arroganten Auftreten.


    »Was meinst du?«, erwiderte er, konzentrierte sich weiter auf den Verkehr und sah nicht in meine Richtung, doch der Griff ums Lenkrad verstärkte sich.


    »Wieso gibst du dir Mühe, mich zu ändern. Hast du nichts Besseres vor? Immerhin hast du mich seit unserer ersten Begegnung mit Verachtung bestraft.«


    »Erstens will ich dich nicht ändern. Du sollst schön bleiben, wie du bist.« Ich versuchte, den Hüpfer, den mein Herz machte, zu verdrängen. Max fuhr wieder fort. »Ich war letzte Woche bei euch, um Rachel zu besuchen. Du warst auch da, aber auch wieder nicht.«


    »Wie meinst du das?«


    »Du saßt in deinem Zimmer, hattest die Bücher vor der Nase und hast mich nicht einmal bemerkt. Warst so konzentriert, dass du nichts von außen an dich rangelassen hast.«


    Was? Wann sollte das gewesen sein? Ich konnte mich nicht erinnern. »Es ist nichts Falsches daran, sich auf das Studium zu konzentrieren, ich sollte mir ein Beispiel an deinem Ehrgeiz nehmen, aber man sollte auch leben. Denn es ist kurz, Norah. Sehr kurz.« Für einen kleinen Augenblick wandte er sich mir zu und schenkte mir ein trauriges Lächeln. Die Stimmung drohte in den Keller zu sacken, weshalb ich das Thema wechseln wollte.


    »Ach, dein Ego ist nur angekratzt, weil ich dich nicht beachtet und angehimmelt habe, wie es sonst alle Mädchen tun.«


    »Vielleicht lag es auch daran. Aber vielleicht genieße ich es auch, Zeit mit dir zu verbringen.« Ich sah aus dem Fenster und versteckte mein Lächeln vor ihm. Denn auch wenn er mir auf die Nerven ging, genoss ich es ebenfalls. Dass er auf meine anderen Fragen nicht geantwortet hatte, war mir bewusst, doch es machte nichts.


    Vor der örtlichen Highschool parkten wir, was mich etwas verwunderte. Max stieg aus, umrundete den Wagen und öffnete mir dir Tür. »Was machen wir hier?«, wollte ich wissen, Unsicherheit machte sich in mir breit. Das konnte nicht gut ausgehen!


    »Komm mit. Sieh es dir an.«


    »Nein! Du kannst doch nicht in die Schule einbrechen!«


    »Wer hat etwas von Einbrechen gesagt?« Er hielt einen Schlüsselbund in die Höhe, der mich beruhigen sollte, aber er tat es nicht.


    »Das ist doch verrückt!« Nun reichte mir Max die Hand, doch ich dachte nicht daran, sie anzunehmen.


    »Genau deswegen sind wir hier. Du hast noch nie etwas Verrücktes gemacht, da komme ich ins Spiel. Lass uns gemeinsam ein Abenteuer erleben.«


    Ich sollte ihn wegstoßen und die Tür zumachen, aber ich wollte wissen, was er vorhatte.


    »Vertrau mir, Norah. Ich würde nie zulassen, dass dir etwas geschieht.«


    Da waren sie. Die Worte, die mich butterweich machten. Er hatte ja recht, ich war in vielerlei Hinsicht übervorsichtig, und ein kleines Abenteuer würde mich schon nicht umbringen. Ich hatte keine Angst, denn etwas sagte mir, dass Rachels Bruder keine bösen Absichten hatte. Auch wenn ich ihn anfangs nicht mochte, konnte ich nicht leugnen, dass ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Zögernd legte ich meine Hand in seine und ließ zu, dass er mir aus dem Truck half. Max’ Hand zu halten, brachte die Schmetterlinge in meinem Bauch dazu, wild umherzuflattern, wieder ein Zeichen dafür, dass ich auf ihn stand. Er ließ mich nicht los, bis wir zum Hintereingang kamen, wo er die Tür aufschloss. Es ging kein Alarm los, weil Max auch die Zahlenkombination kannte. Kopfschüttelnd folgte ich ihm. Dieser Typ steckte voller Überraschungen. Es war dunkel, nur die Notausgangsschilder spendeten etwas Licht. Als ich über meine eigenen Füße zu fallen drohte, nahm Max wieder meine Hand und führte mich zum Hallenbad der Schule. Hier war es durch die beleuchteten Spots im Becken etwas heller.


    »Was machen wir hier?«


    »Nach was sieht es denn aus?« Max griff nach hinten und zog sich das weiße T-Shirt über den Kopf. Meine Augen klebten an seinem Oberkörper, die gebräunte Haut war fest und sportlich gestrafft. Ich schluckte.


    »Du willst doch nicht ernsthaft mitten in der Nacht in einer fremden Schule schwimmen gehen?« Herrgott, ich hörte mich echt an wie ein Spießer, aber ich hatte noch immer Bammel, selbst wenn er einen Schlüssel hatte.


    »Klar will ich das, und du auch.« Nun zog er seine Jeans, Schuhe und Socken aus. Nur in Boxershorts kam er auf mich zu. Mein Herz drohte mir in die Hose zu rutschen, als er vor mir stand. Und wieso verdammt noch mal roch er so gut? »Du kannst mir vertrauen, Norah«, flüsterte er sanft und kam noch näher. Völlig gefangen in diesem Moment nickte ich, konnte mich nicht sattsehen an seinem Körper. Die obere Hälfte wohlgemerkt, denn wenn ich weiter runter sehen würde, wäre es zu offensichtlich. Max griff nach dem Saum meines Shirts, das etwas unterhalb meiner Oberschenkel endete. Dann sah er mir tief in die Augen und bat stumm um Erlaubnis. Ich hob die Arme in die Höhe, sodass er mir das Oberteil abstreifen konnte.


    Jetzt war Max derjenige, der abgelenkt schien, seine Augen scannten jeden Winkel meiner freigelegten Haut, und auch wenn ich nur im BH vor ihm stand, empfand ich keine Scham, sondern etwas anderes. Etwas, das nicht ganz jugendfrei war. Max’ Finger streichelten langsam und bedacht über meinen Bauch, und eine Gänsehaut überzog meinen Körper. Er lächelte über diese Reaktion und verhakte seine Daumen im Bund der Leggins. Während er sie abstreifte, ging er in die Knie. Jede Bewegung seiner Daumen auf meiner empfindlichen Haut ließ meine Knie schwach werden.


    Max zog mir das lästige Stück Stoff aus und warf es zum Shirt.


    Er blieb, wo er war, kniete vor mir und sah aus dunklen Augen zu mir auf. Dieser Moment war das Erotischste, was ich bis jetzt erlebt hatte. Dabei hatten Aaron und ich gefummelt, doch es ging nie so tief wie das hier. Der Moment, in dem ich in Unterwäsche über ihm stand und er die Augen nicht von mir abwenden konnte. Der Drang, meine Finger in seinem dichten schwarzen Haar zu vergraben, war groß, aber ich konnte mich beherrschen. Vorerst. Die Luft knisterte um uns herum.


    Langsam kam Max auf die Beine, jedoch folgten seine Fingerspitzen der Bewegung und streichelten mich vom Knöchel bis zum Schulterblatt.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Max heiser. Seit er mir das Shirt abgestreift hatte, war ich körperlich nicht in der Lage, den Blick von seinen Augen zu wenden.


    »Ja«, krächzte ich. Max kam noch näher, legte seine Hände auf meine Hüften, und mein Atem wurde schneller, und Panik ergriff Besitz von mir. Was machte ich hier bloß?


    Weiter darüber nachdenken war nicht möglich, da sich sein Griff verstärkte und er mich ins Wasser warf. Ich kreischte und versank. Im ersten Moment war das Wasser eiskalt, bis ich mich an die Temperatur gewöhnt hatte und auftauchte.


    »Du hast sie doch nicht alle!«, fauchte ich, doch Max stand nicht mehr am Rand des Pools. Plötzlich spürte ich Hände an meinen Füßen, und Max tauchte vor mir auf. Das Becken war nicht tief, sodass wir beide stehen konnten.


    »Das wirst du noch bereuen, Hayes«, sagte ich bedrohlich, doch er lachte nur und fuhr sich durchs nasse Haar.


    »Ich zittere schon vor Angst.«


    »Das solltest du auch, meine Rache wird grausam sein.«


    Er lachte erneut, und der Klang verursachte ein warmes Gefühl in meiner Bauchgegend. Max schwamm zu mir, als ich den Blick schweifen ließ. Die Halle war groß und unterschied sich kaum von dem Pool, den ich von meiner Highschool kannte. Dort war ich eher unscheinbar gewesen, wie jetzt auf dem College, und nun sollte mich einer ansehen. Ich war hier, halb nackt in einer fremden Schule, mit einem Mann, der mein Herz zum Rasen brachte, der mich aber auch forderte.


    »Überwältigend, oder?«, flüsterte er dicht an meinem Ohr. Langsam wandte ich mich ihm zu. Er war erneut so nah, dass wir uns fast berührten. Einzelne Wassertropfen perlten von seiner Stirn hinab bis zu seinen Lippen.


    »Ich fasse es nicht, dass ich das tatsächlich getan habe.«


    »Wie fühlt es sich an?«


    »Unglaublich. Mein Puls rast, und ich habe die ganze Zeit Angst, dass die Polizei auftauchen und uns festnehmen könnte.«


    »Das wird nicht passieren. Ich habe einen Schlüssel, und der Direktor weiß, dass wir da sind.«


    »Ich frage besser nicht, wie du an den Schlüssel gekommen bist.«


    »Du kannst ruhig fragen. Ich habe seine Tochter entführt und foltere sie in meinem Wohnheim mit dem Mensaessen. Die Ärmste.«


    »Spinner.« Nun tat ich es wirklich, ich strich durch sein Haar. Plötzlich packte er mein Handgelenk, fest und doch sanft. »Nicht.«


    »Wieso?«


    »Bis jetzt durfte nur meine Mom das machen.« Sein Blick senkte sich, und er zog eine mentale Mauer auf, langsam, aber eisern. Mir brannte die Frage auf der Zunge, was mit seinen Eltern geschehen war, doch ich wollte ihn nicht in die Enge treiben. Er hatte mich heute schon weit hinter seine Fassade blicken lassen. Um ihn abzulenken, stürzte ich mich auf ihn und wollte ihn unter Wasser ziehen, aber es war unmöglich. Er war viel stärker als ich. Nun war ich diejenige, die unterging, doch das war okay so, immerhin konnte ich ihn ablenken und wieder zum Schmunzeln bringen.


    »Hast du Hunger?«, fragte Max, als wir uns anzogen. Da keine Handtücher in der Nähe auffindbar waren, hatten wir uns an die Seite gesetzt und gewartet, bis wir halbwegs trocken waren.


    »Ein wenig.« Wie auf Kommando knurrte mein Magen.


    »Dann lass uns gehen.« Wir fuhren zu Taco Bell und hauten richtig rein. Dabei unterhielten wir uns über die Redaktion und wie Max zum Schreiben gekommen war.


    »Na, sieh mal einer an.« Aarons Stimme erklang, und ein kalter Schauer kroch über meinen Rücken. Max und ich wandten uns ihm zu. Er trug eine Jogginghose und einen Brown-University-Sweater, schien Laufen gewesen zu sein. Mein Haar war noch immer feucht, und ich sah nicht wirklich gut aus. So wollte man seinem Ex nicht wieder begegnen. Aarons Augen hefteten sich an meine Brüste, da das feuchte Shirt noch immer an mir klebte. Ich versteifte mich.


    »Was willst du?«, knurrte Max, der mein Unbehagen zu spüren schien.


    »Du hast schon einen neuen Idioten an der Angel? Lässt du ihn wenigstens ran? Oder bist du nicht mehr so prüde wie damals?«


    Ich wurde rot, und Tränen brannten in meinen Augen, aber ich hielt seinem Blick stand. Max ballte die Hände zu Fäusten und war so schnell aufgestanden, dass selbst Aaron es nicht kommen sah. Max war einen Kopf größer als mein Exfreund, doch der war breiter gebaut. Ein muskelbepackter Quarterback. Was für ein Klischee.


    »Wenn du nicht sofort abhaust, schrubbe ich mit deinem Gesicht den Boden. Verstanden?«


    »Ach ja?«


    »Ja.«


    »Sie muss ganz schön gut im Bett sein, wenn du hier einen auf Beschützer machst. Ein Jahr wollte sie mich nicht ranlassen und hat sich auch noch beschwert, als ich ’ne andere gevögelt habe.«


    »Hau ab!«, flüsterte Max bedrohlich, und selbst Aaron gab klein bei. Er ging zur Tür und öffnete sie, doch ehe er verschwand, sagte er noch zu mir: »Wir sehen uns.« Ein weiterer kalter Schauer lief über meinen Rücken, denn diese Worte waren alles andere als freundlich gemeint.


    »So ein Arschloch«, zischte Max und setzte sich wieder mir gegenüber.


    Ich jedoch stand auf, für mich war der Abend gelaufen. »Bitte bring mich nach Hause.«


    »Klar.« Die Fahrt über war es still, was mir die Möglichkeit gab, über dieses schreckliche Zusammentreffen nachzudenken. Aaron war ein liebevoller Freund gewesen, der mich mit Respekt behandelt hatte. Selbst für einen Siebzehnjährigen war er ruhig gewesen. Er wollte zwar immer wieder Sex, hatte ein Nein aber akzeptiert. Mich schüttelte es bei der Vorstellung, was Max wohl nun von mir dachte. Eine achtzehnjährige Jungfrau war heutzutage eher nicht so geläufig. Ich könnte Aaron erwürgen, weil er mein privatestes Geheimnis ausgeplaudert hatte.


    »Denk nicht mehr an dieses Arschloch.«


    »Tu ich nicht.«


    »Du bist eine schlechte Lügnerin. Daran solltest du arbeiten, immerhin willst du Journalistin werden, und eine gute Notlüge bringt dich an Orte, wo die Presse normalerweise nicht erlaubt ist.«


    »Denk lieber an mich«, fuhr er fort. »Wie heiß ich oben ohne aussehe, zum Beispiel.« Dieser Witzbold brachte mich tatsächlich zum Lächeln.


    »Idiot.«


    »Geht doch.«


    »Kommst du noch mit hoch?« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, wurde mir klar, wie sie in seinen Ohren klingen mussten. »Ich meine, ob du…«


    »Schon verstanden. Komm.« Er schien zu wissen, dass Rachel ausgegangen war, und verstand richtig. Max begleitete mich hinauf und blieb noch auf einen Tee. Es war weit nach Mitternacht, also setzten wir uns auf die Couch und sahen etwas fern. Wir sprachen kein Wort, was auch nicht nötig war, denn wir wussten beide, dass Max’ Nähe mich davor bewahrte, in Tränen auszubrechen.
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    »Was ist denn hier los?«


    Ich blinzelte, doch das Sonnenlicht blendete mich, also schloss ich die Augen wieder. Kurz wusste ich nicht, wo ich mich befand, klar war nur, dass ich mich wohlfühlte. Neben mir regte sich jemand, und als ich die Luft tief einsog, erkannte ich auch den Geruch. Max schien noch zu schlafen und verstärkte den Griff um meine Taille. Er lag hinter mir, drückte mich fest an seine Brust. Ich konnte den Moment allerdings nicht genießen, wie ich es sonst getan hätte, denn Rachel stand unmittelbar vor uns.


    Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben, doch ich war nicht diejenige, der der böse Blick galt, sondern ihrem Bruder. Ich richtete mich auf, obwohl es bei Max’ festem Griff schwer war.


    »Wach auf«, zischte ich und erhob mich. Er murmelte etwas Unverständliches, ehe er die Augen öffnete.


    »Kannst du mir mal erklären, was das hier ist?«, fragte Rachel, sobald er sich ebenfalls aufgerichtet hatte. Ich verstand ihre heftige Redaktion nicht.


    »Bleib locker, Rach.«


    »Locker?«, schnaubte sie, verschränkte die Arme vor der Brust, sagte aber anscheinend nichts weiter, solange ich noch da war.


    »Ich geh dann mal duschen«, murmelte ich und wandte mich Max zu, der mit zerzausten Haaren neben mir saß. »Danke für den verrückten Spaß.«


    »Gern geschehen« Er schenkte mir ein Lächeln, bei dem mir ganz anders wurde. Dass seine Schwester sauer auf ihn war, schien ihn nicht zu stören. Da ich nicht in die Schusslinie geraten wollte, ging ich ins Bad und drehte das Wasser auf. Ich wusste, dass es nicht gerade fair war, zu lauschen, doch ich wollte wissen, wieso die liebe Rachel so heftig reagierte. Viel verstand ich nicht, da sie leise sprachen. Nur Max’ letzte Worte hörte ich klar und deutlich: »Reg dich ab. Ich will nichts von ihr, also spar dir die Mühe.«


    Mir war bewusst, dass Max mir nie etwas versprochen hatte, wir hatten uns nicht einmal geküsst, aber trotzdem taten seine Worte weh. Ich zog mich aus, stellte mich unter den heißen Wasserstrahl und versuchte, nicht zu enttäuscht zu sein. Was mir einfach nicht gelingen wollte.


    »Happy Birthday!« Brooke und Lydia standen zwei Tage später vor meiner Tür, mit einer Flasche Sekt und einem Geschenk in der Hand.


    »Hallo auch. Dankeschön.« Beide drückten mich fest und gingen ins Wohnzimmer. Ich schloss lächelnd die Eingangstür und setzte mich zu ihnen auf die Couch. »Wie fühlt man sich so als ungevögelte Neunzehnjährige?«


    »Brooke!«, riefen wir und beschossen sie mit Kissen.


    »Was denn? Ich finde ja nur, dass du es verdient hättest, mal richtig rangenommen zu werden. Es wird langsam Zeit. Du weißt, dass das da unten zuwachsen kann, wenn man es nicht ordentlich benutzt, oder?« Brooke versuchte, ernst zu klingen, aber ihre Mundwinkel zuckten verdächtig.


    »Natürlich weiß ich das, das ist dann wie ein körpereigener Superkleber«, erwiderte ich sarkastisch.


    »Genau. Also wer soll dich entkleben? Drew oder doch lieber unser heißer Max?«


    »Ach, sei still und gib her.« Ich streckte meine Hand nach dem Geschenk aus, das sie auf dem Schoß hatte. Sie reichte es mir, und ich riss es augenblicklich auf. Ich war generell kein Mensch, der bei Geschenken lange warten konnte. »Der Rammler?«, fragte ich ungläubig und sah auf einen komisch geformten Vibrator.


    »Genau, Schätzchen. Das ist der elektrische Antikleber.«


    »Du spinnst doch! Aber danke.« Ich wusste, dass Brooke das Leben lebte, als wäre jeder Tag der letzte. Sie war weltoffen und probierte gern neue Sachen aus. Oft hatte ich sie um ihre Lebenslust und Abenteuerfreude beneidet, die bei mir eher im Hintergrund schlummerten. Sie legte sich nicht fest, sondern probierte Männer aus, als wären es Pralinen.


    »Sie sieht so begeistert aus«, hauchte Brooke zynisch, jedoch mit einem Lächeln auf den Lippen.


    »Ja, sie kotzt gleich vor Begeisterung«, kicherte Lydia und reichte mir ihr Geschenk. Nachdem ich das Papier zerfetzt hatte, fand ich eine Tonfigur in einer Schachtel. Sie zeigte drei Frauengestalten ohne Gesicht, die sich liebevoll in den Arm nahmen.


    »Das ist eine Wooden-Hill-Figur. Die Künstlerin formt sie selbst, aber ohne Gesicht, man soll sich selbst darin widerspiegeln.«


    »Es ist wunderschön. Danke dir.« Mit Tränen in den Augen umarmte ich meine beiden Freundinnen und ließ sie wissen, wie sehr ich sie liebte. »Erzähl mal. Wie war dein Date mit Drew?«


    »Ja genau. Vielleicht habe ich dir den Rammler etwas zu früh gekauft.«


    »Nein, definitiv nicht zu früh.«


    »So mies?«, fragte Lydia mitfühlend und lehnte sich etwas nach vorn, um auch ja nichts zu verpassen. Heute trug sie ein anthrazitfarbenes Strickkleid, dazu Kniestrümpfe und Sneakers. Bei manchen würde das furchtbar aussehen, bei Lydia passte es perfekt.


    »Nein, es war toll. Wir waren essen, dann bowlen und er hat mich zum Abschied geküsst.«


    »Also, begeistert klingst du nicht gerade«, meinte Brooke und stand auf, um sich wie immer um meine Kaffeemaschine zu kümmern. Manchmal schaffte auch nur sie es, dieses Mistding zum Laufen zu bringen.


    »Es war nett.«


    »Nett ist ein anderes Wort für Scheiße«, rief Brooke aus der Küche. Ich zeigte ihr den Stinkefinger, und sie warf mir einen Luftkuss zu.


    »Ihr versteht das nicht. Drew ist liebevoll, witzig und unkompliziert. Er ist genauso, wie ein Freund sein sollte.«


    »Aber?«


    »Aber als ich ihn geküsst habe, konnte ich nur an Max denken und daran, dass er mich nicht wollte. Also habe ich mich richtig ins Zeug gelegt und alles in diesen Kuss gegeben, um Max zu vergessen.«


    »Ach, Süße.« Lydia setzte sich neben mich und drückte mich fest. Ihr blondes Haar war heute hochgesteckt, sodass ich ihr nach Zitrone duftendes Parfüm riechen konnte. Der vertraute Geruch beruhigte mich, und mein dummes Herz, das sich nach jemandem sehnte, der mich nicht wollte.


    »Du weißt, dass du etwas Besseres verdienst als Max Hayes, oder?«


    »Ich weiß gar nichts. Drew ist wirklich toll und ich verstehe nicht, wieso ich mich ihm nicht öffnen konnte, wie ich es bei diesem Arsch konnte.«


    »Ich weiß nichts über Beziehungen oder die Liebe. Ich weiß nur, dass es passen muss. Man sollte das fehlende Stück des anderen sein.« Weise Worte von unserer Freundin, die noch nie ernsthaft verliebt war.


    »So, genug jetzt von den Jungs!« Es war Lydia, die aufstand und mir die Hand reichte. »Wie ich das so sehe, kann nicht mal Brooke deine Kaffeemaschine flottbekommen, also hol deine Tasche, wir gehen aus.«


    Wir gingen in das Café, in dem Max und ich einen Kaffee getrunken hatten, und verbrachten den Nachmittag damit, in unseren gemeinsamen Erinnerungen zu schwelgen und quatschten über alles, was in unserem Leben so anstand. Lydia musste zwei Hausarbeiten schreiben und hatte eine Prüfung versemmelt, aber das motivierte sie noch mehr dazu, sich ins Zeug zu legen. Brookes Eltern hatten wieder das Thema aufgerollt, dass sie zurück nach Rockford kommen sollte, um in das Familienunternehmen einzusteigen. Aber eine Werkstatt zu leiten war einfach nicht Brookes Ding, also hatte sie abgelehnt, schon wieder.


    Wir waren der Typ Frauen, die gern auf Partys gingen, doch manchmal brauchten wir einfach einen Abend in einem Lokal, wo wir Kaffee tranken, Kuchen aßen und uns alles von der Seele redeten. Es waren die viel zu seltenen Momente der Ruhe in unserem stressigen Studentenalltag mit Freundinnen, die schon längst wie Schwestern für mich waren.


    Als ich um Mitternacht vor meiner Wohnung stand, hörte ich laute Stimmen durch die Tür. Es schien, als würden Max und Rachel streiten. Ich wollte weiß Gott nicht erneut lauschen, doch sie brüllten so laut, dass ich jedes Wort verstehen konnte.


    »Du hast mir gar nichts zu sagen!«, nuschelte Max, dann folgte ein Poltern. War er etwa betrunken?


    »Ich schwöre dir, du wirst alles kaputt machen, wenn du so weitermachst! Dabei habe ich mich eingelebt, und ich liebe es hier.«


    »Na und?«, brüllte er, und ich erschrak über seinen lauten Ausbruch. »Siehst du nicht, dass unser Leben schon längst am Arsch ist? Gefällt es dir, Lana zu verheimlichen?« Seine Stimme war heiser und wirkte verbittert.


    »Natürlich nicht! Ich versuche wenigstens, das Beste aus unserer Situation zu machen. Wir haben viel durchgemacht, und da möchte ich mir ein neues Leben aufbauen. Und was machst du? Du vögelst dich durchs ganze College und betrinkst dich sinnlos an einem Montag, dabei dachte ich echt in den letzten Wochen, dass du ruhiger geworden wärst.«


    »Das kann dir egal sein, was ich in meiner Freizeit mache. Ich kann vögeln, wen ich will«, knurrte er, und ein Stich erfasste mein Herz. Ich wusste ja, dass er mich nicht wollte, aber ihn mit einer anderen Frau zu sehen, stellte ich mir schrecklich vor.


    »Nicht, wenn es um Norah geht! Glaubst du, ich habe nicht gesehen, dass du scharf auf sie bist? Halt dich gefälligst von ihr fern, verstanden? Sie ist nicht so wie deine Schlampen.«


    »Das weiß ich…« Vor lauter Schreck, dass mein Name fiel, ließ ich meine Schlüssel auf den Boden fallen. Dann hörte ich Gemurmel und das Knallen einer Zimmertür. Ich bückte mich mit rasendem Puls, um den Schlüsselbund aufzuheben, als Max die Tür öffnete und wütend auf mich hinabsah. Schwer atmend kniete ich vor dem Mann, der mich bedrohlich anfunkelte. Trotz der Wut in seinen Augen hatte ich keine Angst vor ihm. Langsam erhob ich mich und hielt seinem durchdringenden Blick stand.


    »Was machst du hier?«, wollte er wissen und versperrte mir den Weg ins Apartment.


    »Wie bitte? Was ich hier mache? Das ist meine Wohnung, Herrgott noch mal!« Meine Stimme war lauter als beabsichtigt, und auch Max stutzte kurz.


    »Hast du gelauscht?«, fragte er nun ruhig, doch seine Atmung verriet ihn, er war aufgebracht.


    »Ich bin gerade erst nach Hause gekommen, also nein, ich habe nicht gelauscht«, log ich, denn sie hatten sich in einer Lautstärke gestritten, dass es mit ziemlicher Sicherheit jeder Nachbar gehört hatte.


    »Was machst du überhaupt so spät hier?« Der Sekt, den wir vorhin zum Abschluss getrunken hatten, um meinen Geburtstag zu feiern, verlieh mir Mut.


    »Ich weiß es nicht. Ich bin auch erst vorhin gekommen«, seufzte er, fuhr sich durch das dichte Haar. Die Anspannung schien sich von ihm gelöst zu haben, was mich erleichtert ausatmen ließ. Max’ Wangen waren vom Alkohol gerötet, sein Atem roch nach Whiskey, und trotzdem schlug mein Herz drei Takte schneller. Nur weil er mich ansah, nur weil er hier bei mir war.


    »Hat Rachel nicht schon längst geschlafen?«, wollte ich nun wissen und an ihm vorbeigehen, doch er ließ es nicht zu, versperrte mir mit ausgestrecktem Arm den Weg. Ich stieß gegen seinen Oberkörper, aber er rührte sich kein Stück. So standen wir einander gegenüber, Brust an Brust und spürten gegenseitig unsere schnellen Herzschläge. Hitze breitete sich in mir aus, drang in jeden Winkel meines Körpers, während ich mich in den Tiefen seiner Augen verlor.


    »Ich wollte auch nicht zu ihr«, raunte er heiser, senkte kurz den Blick, als schämte er sich für etwas.


    »Wie meinst du das, du wolltest nicht zu ihr?«, fragte ich verwirrt. Wie bitte? Meinte er etwa…? Es war surreal, und ich konnte nicht fassen, was er gerade sagte.


    »Max, wolltest du etwa um diese Uhrzeit zu mir?«, flüsterte ich ungläubig und suchte seinen Blick. Dieser faszinierende Kerl hob den Blick und fixierte mich, hielt mich gefangen mit seiner unergründlichen Miene. Dann nickte er, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Wie konnte er zu Rachel sagen, dass er nichts von mir wollte, wenn ich doch am eigenen Leib spürte, dass da etwas zwischen uns war?


    Ich schluckte schwer, als er die Hand hob und über meine Wange streichelte. Sofort kribbelte es in meinem Bauch, und ich schloss kurz die Augen, bevor ich wieder in dieses leuchtende Grün eintauchte.


    »Warum?«, hauchte ich schließlich, denn das hier fühlte sich wie ein Traum an, nicht wie die Realität.


    »Warum was?«, raunte er, glitt mit seinen Fingern zu meinem Nacken und zog mich an sich. Heiße Schauer rannen meinen Rücken hinab, ließen meine Haut vor Verlangen brennen.


    »Warum willst du zu mir? Du willst mich doch nicht«, wisperte ich nervös, spürte seinen Atem auf meinen Lippen. Ich schloss die Augen, sehnte mich nach seiner Nähe. Seit ich Max das erste Mal gesehen hatte, war ich fasziniert von ihm und fühlte ich mich in seiner Nähe geborgen. Heathers Warnung, dass er ein Herzensbrecher und Playboy war, blendete ich aus, denn er war so viel mehr als ein Vorurteil. Ich wartete sehnsüchtig, doch nichts geschah, dann öffnete ich zaghaft die Augen, aber Max war verschwunden, und eine Leere breitete sich in mir aus, die intensiver war als alles, was ich jemals gespürt hatte.


    Drei Tage waren vergangen, seit mich Max fast geküsst hätte, und noch immer war ich enttäuscht und sauer auf mich selbst. Wie konnte ich zulassen, dass ich mich ihm derart öffnete und er mich abwies? Seit Aaron wollte ich nichts mehr von Männern wissen, und doch konnte ich Max seit unserer ersten Begegnung nicht vergessen.


    Ich war verrückt, nicht bei Trost. Wieso sonst sollte ich mich nach einem Mann sehnen, der mich von Anfang an gemieden hatte? Ich ließ ich mich auch nicht in der Redaktion blicken, weil ich Max nicht begegnen wollte.


    Es war nicht mehr nötig, dort zu recherchieren, weil ich von zu Hause aus gearbeitet hatte. Klaus hatte mich gestern angerufen und mir mitgeteilt, dass ich spontan einen Artikel über die Buchmesse in der Stadt schreiben sollte. Da Bücher meine Leidenschaft waren, freute ich mich über diese Chance.


    »Nächste Station Messegelände«, hörte ich die weibliche Stimme durch die Lautsprecher und erhob mich von meinem Sitzplatz. Kurz vergaß ich den Beinahekuss und freute mich riesig auf die Buchmesse, schließlich war ich noch nie auf einer gewesen. Kühler Herbstwind wehte mir ins Gesicht, als ich ausstieg.


    Obwohl die Sonne schien, wärmte sie mich nicht, weil der Wind stark zunahm. Hastig kramte ich meinen Presseausweis aus der Tasche und schritt in freudiger Erwartung zum Eingang. Eine Schlange bildete sich vor den Kassen, doch mich ließen sie, nachdem sie meinen Ausweis gescannt hatten, sofort durch. Die Halle war riesig und ich bestaunte den Eingangsbereich, drehte mich um meine eigene Achse. Die Außenwand war komplett verglast, während die Kassen und die Garderobe dunkel gehalten wurden.


    Es war ein starker Kontrast, von außen wirkte das Gebäude zeitlos, innen hochmodern. Die Monitore an den Wänden begrüßten die Gäste und zeigten die Highlights der Messe. Ich nahm mein Handy aus der Tasche und schoss lächelnd ein Selfie von mir vor dem Eingang zur Halle. Dies war ein besonderer Moment, und den wollte ich unbedingt festhalten. Nachdem ich das Foto geschossen hatte, überprüfte ich schnell, ob es nicht verschwommen war.


    Während ich lächelnd das Foto bestaunte, ließ mich etwas stutzen. Ich zoomte das Foto ein wenig heran und hatte das Gefühl, ich würde träumen. Auf meinem Selfie lehnte Max in dunklem Shirt, ausgewaschenen Jeans und seiner schwarzen Lederjacke, die er ständig trug, an der Wand und grinste in die Kamera. Langsam drehte ich mich um und sah auf die Wand. Erleichtert atmete ich aus, denn er stand nicht mehr dort. Langsam schien ich den Verstand zu verlieren. Dieser Max Hayes stellte meine Welt völlig auf den Kopf. Kopfschüttelnd machte ich mich auf den Weg in die Halle.


    »Hey, Norah«, hörte ich nach ein paar Schritten Max’ Stimme und fuhr erschrocken zusammen. Energisch drehte ich mich um und entdeckte ihn breit grinsend hinter mir. Seine grünen Augen funkelten belustigt. Ich ließ mich allerdings nicht beirren, ging einfach weiter, ohne auf ihn zu achten. Was glaubt er, wer er ist? Vor ein paar Tagen hatte er mich küssen wollen, obwohl er sonst immer auf Abstand ging, und jetzt lächelte er mich an, glaubte vielleicht, ich wäre ihm nicht böse. Doch das war ich. Er konnte nicht mitten in der Nacht in meiner Wohnung aufkreuzen, mich beinahe küssen und dann einfach verschwinden.


    Ich stapfte an den Ständen vorbei, aber ich spürte ihn hinter mir. Seine Präsenz konnte ich nicht leugnen, sie war stark und einnehmend. Es war Donnerstagfrüh, daher waren noch nicht viele Besucher auf der Messe. Ich blieb bei einem der größten Verlage der Staaten stehen und nahm ein Buch in die Hand, dessen Cover mich ansprach. Es war ein Strand abgebildet, hohe Wellen, die sich an der Küste brachen, strahlender Sonnenschein und ein Pärchen, das sich im Sand aneinanderschmiegte. Die Farben waren harmonisch. Orange, Blau und Türkis vermischten sich zu einem wunderschönen Buchgewand.


    »Dachte mir schon, dass du auf Schnulzen stehst«, flüsterte mir Max ins Ohr. Die kurze Berührung seiner Lippen auf meinem Ohrläppchen ließ heiße elektrische Schauer meinen Körper herabrieseln. Genervt sah ich zu ihm auf. Konnte er mich denn nicht einfach allein lassen?


    »Was willst du, Max?«, fragte ich, stellte das Buch zurück und ging weiter, ohne auf ihn zu warten. Lachend folgte er mir, hielt mit mir Schritt, seine Hände in den Hosentaschen.


    »Ich bin dein Leader. Hast du das etwa vergessen?«


    Nun blieb ich stehen, sah ihn fragend an. »Klaus hat mich angerufen, da dachte ich, dass ich den Artikel schreibe.«


    »Oh, du wirst ihn auch selbst schreiben, aber ich werde drüberlesen und auch sichergehen, dass du zurechtkommst.«


    »Ich dachte, ihr Leader seid nur da, wenn wir Fragen haben?«


    Er grinste breit, schüttelte seinen Kopf. »Sieh uns als Babysitter, die aufpassen, dass ihr Frischlinge eure Arbeit gut verrichtet.« Er schmunzelte. Ich sagte nichts weiter, ging meines Weges und schrieb mir Notizen in meinen Kalender. Max folgte mir schweigend, sein Lachen war ihm wohl vergangen, und ich hatte nicht das Bedürfnis, mit ihm zu sprechen. Schließlich kamen wir bei einem Verlag an, der hauptsächlich Fantasyromane verlegte. Das war mein Lieblingsgenre. Ich liebte es, in neue Welten einzutauchen und mehr zu bekommen als eine einfache Liebesgeschichte.


    Wie lange ich hier stöberte, wusste ich nicht mehr, denn ich las den Klappentext von fast jedem Buch, das mich interessierte und machte mir Notizen, welches ich kaufen wollte. Die Liste war jetzt schon endlos.


    »Ich habe noch nie jemanden erlebt, der eine geschlagene Stunde an einem Stand stöbern kann«, sagte Max schließlich lachend, setzte sich neben mich auf die Bank, wo ich in einem Buch über Elfen blätterte.


    Mit einem falschen Lächeln sah ich zu ihm hoch. »Und dabei behauptest du, mich gut zu kennen«, gab ich sarkastisch zurück.


    Max hob abwehrend die Hände, tat so, als hätte ich ihm mit Prügel gedroht. »Okay, okay, ich gebe es zu. Ich dachte einfach, du seist dieser Jane-Austen-Typ Frau. Die sich einen Darcy angeln will«, meinte er grinsend, während er mir das Buch aus der Hand riss.


    »Hey! Gib das wieder her!«, zischte ich aufgebracht und versuchte, es ihm aus der Hand zu reißen, doch er hob es in die Höhe, sodass ich mich zu ihm lehnen musste, um ranzukommen. Wieder war ich ihm so nah wie bei unserer ersten Begegnung, lehnte an seiner Brust.


    Aber ich würde nicht mehr schwach werden und mich zum Affen machen. Er wollte mich nicht, und das nahm ich ihm auch nicht übel. Trotzdem wollte ich nicht sein Spielball sein, wenn eine seiner Eroberungen keine Zeit hatte. Also ließ ich ihm das Buch, stand auf und ging weiter in eine andere Halle. Erleichtert atmete ich aus und war stolz darauf, ihn einfach stehen gelassen zu haben. Max verwirrte mich, ließ mich unkonzentriert sein, und das konnte ich nicht gebrauchen. Es war mein erstes Semester, und das wollte ich mit guten Noten abschließen. Die Halle mit den internationalen Verlagen bot viel Abwechslung. Von Mangas über antike Bücher, bis hin zu den neuesten E-Readern war alles vertreten. Ich schrieb mir Notizen, machte ein paar Fotos und sprach etwas in mein Diktiergerät.


    »Wieso gehst du mir aus dem Weg? Ich dachte, wir hätten dieses Gezicke hinter uns gelassen«, hörte ich plötzlich Max neben mir sagen, als ich einen indischen Comicstand bestaunte. Überrascht wandte ich mich ihm zu.


    »Ach komm schon, Max. Du musst dir keine Mühe geben, ich weiß es«, sagte ich, blickte ihm starr in seine grünen Augen.


    »Du weißt was?«


    »Ich bin vielleicht naiv, was manche Sachen angeht, aber dumm bin ich nicht.«


    Seine Miene ging von neugierig zu deprimiert über. Er fuhr sich durchs Haar, blickte auf seine Schuhe. »Du hast gehört, was ich zu Rachel gesagt habe«, schlussfolgerte er.


    »Ja, das habe ich in der Tat, aber mach dir nichts draus. Ich wollte mich sowieso nicht in die Schlange deiner Eroberungen einreihen.« Ich wollte weitergehen, doch er stellte sich mir in den Weg.


    »Norah, so war das nicht gemeint.« Wegen seiner Verzweiflung ahnte ich, dass er die Wahrheit sagte, trotzdem machte ich dicht, weil ich einfach Angst hatte, zurückgewiesen zu werden.


    »Ich muss jetzt los. Wir sehen uns.« Ich tat es ihm gleich und verschwand in der Menge. Er folgte mir nicht, und ich war froh darüber.


    Samstagabend. Ich hatte den perfekten Plan. An meinem Artikel arbeiten, Essen beim Chinesen bestellen und Der Herr der Ringe noch mal ansehen. Aber ich hatte mich wieder einmal weichklopfen lassen. Plötzlich standen Brooke und Lydia vor meiner Wohnungstür und flehten mich geradezu an, mit ihnen auf eine Verbindungsparty zu gehen. Die Elite an der Brown University veranstaltete eine Sause, und wer bei ihren Partys eingeladen war, hatte es geschafft. Unsicher betrachtete ich mein Spiegelbild und verfluchte Brooke. Sie hatte unbedingt mein Styling übernehmen wollen, war mit Feuereifer dabei.


    Das Ergebnis sah nicht schlecht aus. Ein schwarzes, langärmeliges Kleid, das bis über die Oberschenkel ging und sich an meinen Körper schmiegte und jede Rundung meines Körpers in Szene setzte. Das Kleid war nicht gewagt, dafür aber mein Make-up. Smokey Eyes, zartrosa Rouge und burgunderfarbener Lippenstift. Meine langen Haare fielen mir in Wellen über die Schultern. Ich sah nicht aus wie ich, sondern wie eine zurechtgemachte Schauspielerin. Brooke und Lydia waren allerdings begeistert und meinten, ich sollte mich trauen, auch mal aus der Menge herauszustechen. Also beließ ich es dabei und begab mich mit den beiden auf die Party.


    Es roch nach Bier, Schweiß und Pizza, als wir ankamen, nicht gerade eine tolle Mischung. Im Wohnzimmer fanden wir schließlich einen Sitzplatz auf der Couch, die noch nicht von einem fummelnden Paar eingenommen worden war.


    »Ich hole uns mal was zu trinken«, rief Brooke grinsend und verschwand in der tanzenden Menge. Lydia wandte sich mit besorgtem Blick mir zu. Ihre warmen karamellfarbenen Augen ruhten auf mir.


    »Süße, ist alles okay? Du bist in letzter Zeit so still.« Ich biss mir auf die Unterlippe.


    Ja, ich hätte Brooke und ihr von der Begegnung mit Max auf der Buchmesse erzählen sollen, schließlich verheimlichte ich ihnen nichts, doch ich hatte keine Lust, alles erneut aufzurollen. Also lenkte ich vom Thema ab.


    »Ja, alles gut. Du, sag mal, ist das nicht Vince?« Mit dem Finger deutete ich auf den dunkelblonden, schlanken Mann mit Brille und weißem Hemd, der neben einer der Boxen lehnte. Lydias Miene hellte sich auf und sie nickte eifrig. Eilig fuhr sie sich durch ihr blondes Haar und strich ihr Kleid glatt.


    »Macht es dir was aus?«, fragte sie mich verlegen, deutete mit dem Kopf in seine Richtung.


    »Nein, gar nicht. Los, geh und verdreh ihm den Kopf.«


    Brooke kam mit unseren Getränken und ich nippte an meinem roten Becher. Es war Captain Morgan mit Cola, und ich nickte meiner besten Freundin dankend zu. Zum Glück nichts allzu Starkes, wie auf der letzten Party. Wie es bei solchen Hauspartys üblich war, verlor man sich in dem Gedränge schnell aus den Augen. Lydia knutschte mit Vince in seinem Zimmer, Brooke tanzte ausgelassen auf einem der Tische, und ich beobachtete die kreischende Meute um sie herum. Sie war immer schon eine geballte Ladung Power gewesen. Egal wo sie auftauchte, jeder wurde durch ihre gute Laune und ihren Charme in ihren Bann gezogen. Für sie war es ein Leichtes, neue Freunde zu finden und sich anzupassen.


    Im Gegensatz zu mir, die nicht immer die richtigen Worte fand und bei Fremden eher unsicher wirkte. Unter den Partywütigen entdeckte ich plötzlich Rachel und ging auf sie zu.


    »Na, du? Ich wusste gar nicht, dass du auch auf Partys stehst«, sagte ich scherzhaft und stupste sie mit der Schulter an. Erleichtert lächelte sie mich an.


    »Gott sei Dank, endlich jemand, den ich kenne!«, rief sie außer sich vor Freude und schlang ihre Arme um mich.


    »Alles in Ordnung? Du wirkst etwas durch den Wind«, fragte ich schließlich, denn mir entgingen ihr gehetzter Blick und ihre verkrampfte Haltung nicht.


    »Um ehrlich zu sein, suche ich nach Max. Wir waren heute am späten Nachmittag zum Essen verabredet, aber er kam nicht. Ich habe es stundenlang auf seinem Handy versucht. Ohne Erfolg.« Ich verstand ihre Sorge nicht, jeder brauchte mal Zeit für sich, und so wie ich Max kannte, hatte er seine Zunge gerade im Mund einer willigen Frau.


    »Er wird es einfach vergessen haben, oder vielleicht ist sein Akku leer«, versuchte ich, sie zu beruhigen, was aber nach hinten losging.


    »Nein, du verstehst das nicht! Max ruft mich stündlich an oder schreibt, falls er nicht telefonieren kann. Das ist wohl ein Großer-Bruder-Tick, den er hat. Aber es ist noch nie vorgekommen, dass ich ihn nicht erreichen konnte. Ich mache mir ernsthaft Sorgen, wir haben so viel Schreckliches durchgemacht und…« Ihre Stimme brach, und sie fing an zu weinen. Schnell nahm ich sie in den Arm, strich beruhigend über ihren Rücken. Mir war schleierhaft, wieso sie derart in Panik war, aber ehe ich mich versah, versprach ich ihr, bei der Suche behilflich zu sein.


    Da sich die Räume füllten, wurde es schwieriger, voranzukommen, also beschloss ich, draußen nach Max zu suchen. Welch Ironie. Noch vor ein paar Tagen wollte ich, dass er mich in Ruhe ließ, und jetzt suchte ich nach ihm. Einige tummelten sich vor dem Gebäude, doch Max entdeckte ich nicht unter ihnen.


    »Hey, seht mal, da hauen sich zwei Idioten in die Fresse!«, schrie ein bulliger Afroamerikaner laut. Wie auf Kommando bildete sich eine Traube im hinteren Teil des Vorgartens. Die Meute johlte und feuerte die beiden an. Flüchtig blickte ich zu den Kämpfenden und geriet in Panik, als ich Max entdeckte, der auf meinen Exfreund Aaron einprügelte.
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    Wie gelähmt stand ich da, beobachtete, wie Max Aaron in den Schwitzkasten nahm und ihm in den Bauch schlug. Völlig fassungslos presste ich die Hände vor den Mund, bis die Schaulustigen so dicht nebeneinanderstanden, dass ich die beiden nicht mehr sehen konnte. Endlich löste ich mich aus meiner Trance und lief auf die sich Prügelnden zu. Die Angst schnürte mir die Kehle zu, doch zu meinem Erstaunen fürchtete ich mehr, dass Max verletzt werden könnte als mein Exfreund. Ich drängte mich durch die Menschenansammlung und sah, dass zwei Männer versuchten, die beiden zu trennen, aber es fiel ihnen sichtlich schwer, da Max und Aaron sich wehrten wie wilde Tiere. Ohne zu überlegen, rannte ich auf Max zu, stellte mich dicht vor ihn.


    »Max! Bitte hör auf!« Es schien, als würde er mich gar nicht wahrnehmen, sein hasserfüllter Blick galt einzig und allein Aaron. Was mochte wohl vorgefallen sein, dass er so heftig reagierte? Max wand sich in dem Griff des Mannes, der ihn aufzuhalten versuchte. Er knurrte, wollte Aaron um jeden Preis schlagen. Vorsichtig nahm ich sein wutentbranntes Gesicht in beide Hände und blickte ihn besorgt an.


    »Max! Bitte, beruhige dich«, flüsterte ich, strich ihm mit den Daumen über die Wangen. Schließlich sah er mich an, und seine Anspannung wich ein wenig. Ungläubig starrte er mich an, als könnte er nicht glauben, dass ich tatsächlich vor ihm stand.


    »Norah?«, flüsterte er, und ich nickte atemlos, streichelte erneut über seine stoppelige Wange. Einfach, weil ich es wollte und es sich gut anfühlte. Seine Muskeln entspannten sich, und auch der wilde Blick wich langsam.


    Ich nickte den Helfern dankend zu, die ihn vorsichtig losließen. Schwer keuchend stand Max vor mir, Blut rann von seiner Augenbraue hinab, aber die Wunde sah nicht tief aus. Auf meinen besorgten Blick reagierte Max mit einem schiefen Grinsen. »Machst du dir etwa Sorgen um mich?«


    Ich wusste, ich sollte sein schwaches Lächeln nicht attraktiv finden, doch es war längst zu spät. Dieser Mann hatte einen unbeschreiblichen Effekt auf mich, brachte meinen Herzschlag dazu, sich zu verselbstständigen, und selbst hier, wo er vor mir stand, verschwitzt, blutig und mit wilden Augen, fand ich ihn unwiderstehlich. Zärtlich streichelte ich seine Wange, ohne weiter darüber nachzudenken. Max lehnte sich dagegen, genoss meine Berührung, und mir ging das Herz auf. Dieser Moment war der innigste, den wir je geteilt hatten, und erfüllte meinen Körper mit solch einer Wärme wie noch niemals zuvor. Schwer atmend lehnte er seine Stirn an meine und löste nicht einmal den Blick von mir. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, auch Max blieb stumm, und doch brauchte es keine Worte, weil unsere Blicke Bände sprachen.


    »War ja klar! Deshalb bist du so ausgetickt. Du stehst auf meine Süße!«, hörte ich Aaron hinter mir brüllen und der besondere Moment war dahin.


    So schnell, dass ich nicht reagieren konnte, löste sich Max von mir und lief wieder auf Aaron zu, packte ihn am Kragen und sprach eindringlich auf ihn ein. Ich verstand kein Wort, aber es schien etwas zu sein, das Aaron sofort in die Flucht schlug. Langsam drehte sich Max wieder zu mir um, sah mich beinahe entschuldigend an. Es war das erste Mal, dass ich Max wütend und aggressiv erlebt hatte, und trotzdem hatte ich keine Angst vor ihm. Ich wusste, dass er mir nie etwas tun würde. Zögernd ging ich auf ihn zu, befürchtete, er würde wie so oft meine Gegenwart meiden, doch er blieb an Ort und Stelle.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich unsicher, als ich ihm wieder gegenüberstand. Er nickte kurz, fuhr sich durch das pechschwarze Haar. Das Verandalicht spendete kaum Licht, aber ich erkannte, dass seine Wunde noch immer blutete. »Wir sollten zu einem Arzt fahren. Deine Wunde…« Ich hob den Arm, wollte das Blut von seiner Wange wischen, doch er wich zurück, als wäre ich eine Schlange, die ihn angreifen wollte.


    »Nein. Das geht schon«, sagte er eindringlich, sah mir noch einmal kurz in die Augen.


    »Was war denn los?«


    »Dem Arschloch musste einer mal die Fresse polieren.«


    »Ich bin da ganz deiner Meinung, aber was war der Auslöser? Hat er dich angegriffen?«


    »Er hat Müll geredet über…« Er sah kurz weg und mahlte mit dem Kiefer, so stark, dass ich glaubte, er würde brechen.


    »Über mich, oder?«


    Er nickte knapp, sah mir immer noch nicht in die Augen.


    »Was hat er gesagt?« Die Wut auf diesen Vollidioten wurde immer größer. Was bildete er sich überhaupt ein? Wir waren seit einem halben Jahr getrennt.


    »Lass es gut sein, Norah. Ich will nicht darüber reden.«


    »Ich möchte es aber wissen!«


    »Glaub mir, dass willst du nicht«, schnaubte Max und entfernte sich einen Schritt von mir. Erneut waren wir einander nähergekommen, Stück für Stück. »Komm schon, Max! Ich bin keine zerbrechliche Puppe, ich kann die Wahrheit vertragen, wie schmerzhaft sie auch sein mag.« Mit jedem Wort wurde ich lauter. Ich hatte es satt, dass mich alle in Bezug auf Aaron mit Samthandschuhen anfassten.


    »Ich sagte Nein!«, brüllte er, die Hände zu Fäusten geballt. Erschrocken über seinen Ausbruch, machte ich einen Schritt zurück und sah ihn fassungslos an.


    »Norah… Es tut mir leid.« Max kam auf mich zu, doch ich wich zurück. Kopfschüttelnd ging ich, musste Abstand zwischen uns bringen. Er rief meinen Namen, aber ich drehte mich nicht um.


    Ich nahm einen tiefen Atemzug und verfluchte mich zum tausendsten Mal, weil ich die Hoffnung gehabt hatte, dass etwas zwischen Max und mir sein könnte. Dabei kannteich ihn nicht mal richtig, konnte ihn deshalb auch schlecht einschätzen. Ich wusste, er war kein schlechter Mensch, aber das musste noch lange nicht heißen, dass er zu mir passte. Ich war ja so dumm, zu glauben, dass er auch tiefe Gefühle für mich hegte, wie ich es für ihn tat! Eigentlich sollte ich es mittlerweile besser wissen. Heather hatte mich gewarnt, und trotzdem wurde ich bei jeder Gelegenheit schwach.


    Max hatte mich angebrüllt, mir nicht vertraut, obwohl ich mitten in der Nacht mit ihm schwimmen gegangen war. Mit hämmerndem Herzen betrat ich die Küche und holte mir ein Bier in einem weiteren roten Becher. Dann leerte ich es in einem Zug. Ich brauchte etwas, um mich abzulenken, um mein Herz, das schmerzte, zu betäuben. Was hatte ich mir eigentlich gedacht?


    »Norah? Alles okay?«, fragte mich Brooke überrascht, als ich mein drittes Bier trank. Breit grinsend schwang ich mich auf die Arbeitsplatte und hob lächelnd den Becher in die Höhe.


    »Ja, ich habe mich spontan dazu entschieden, es heute krachen zu lassen.«


    Mit jedem Drink ging es mir etwas besser, der Schmerz über die Zurückweisung und Max verschwand langsam aus meinem Kopf. Ich trank, tanzte auf den Tischen, ja sogar vor Headbangen machte ich keinen Halt. Das Hochprozentige ließ mich locker werden. Als ich auf dem Couchtisch zu einem Song wild tanzte, stupste mich jemand an. Laut singend drehte ich mich um und erblickte Drew, der mich charmant anlächelte.


    »Drew! Hey«, schrie ich über die laute Musik hinweg und sprang vom Tisch. Er war nicht hoch, es wäre ein Leichtes gewesen, herunterzuspringen, doch durch meinen Alkoholpegel schwankte ich und landete direkt in Drews Armen. Schwer atmend hielt er mich, drückte mich fest an seine Brust. Meine Lider flatterten, und ich konnte mich nicht bewegen, so verwirrt war ich.


    »Wow, wenn ich gewusst hätte, dass du mich so stürmisch begrüßen würdest, hätte ich dich schon früher gesucht.« Er schmunzelte und kam meinen Lippen gefährlich nah. Wir hatten uns bei unserem Date geküsst, aber jetzt war es etwas anderes, ich fühlte mich emotional nicht bereit dazu. Ich stimmte in sein Lachen ein und bat ihn, mich runterzulassen. Liebevoll wie er war, tat er das auch. »Du scheinst mir schon ein paar Drinks voraus zu sein.«


    »O ja. Das stimmt. Ich hatte das Bedürfnis nach Party.«


    »Pass nur auf. Nicht dass du noch mal von einem Tisch fällst.«


    »Würdest du mich denn nicht retten?« Ich flirtete offensichtlich mit ihm, denn sahen wir den Tatsachen mal ins Auge, Drew tat mir gut und er war einer der Guten.


    Er legte seine Hände auf meine Hüften und zog mich näher an sich. »Ich würde dich jederzeit retten. Sogar vor dir selbst.« Drew griff nach dem Becher in meiner Hand und stellte ihn zur Seite. Vielleicht hatte ich langsam genug Alkohol intus. Dann strich Drew über den einen nackten Streifen Haut, aber es fühlte sich falsch an. Ich verfluchte mich innerlich und musste wegsehen. Drews Augen funkelten, wollten mehr, doch ich konnte es ihm nicht geben. Etwas stimmte nicht mit mir. Dann sah ich ihn, den Mann, der mich erst dazu gebracht hatte, mich zu betrinken.


    Max starrte uns an, seine Miene war hart, die Lippen nur ein schmaler Strich. Es kam mir vor, als wäre er wütend. Na, das war ja eine Überraschung. Nicht!


    »Geht’s wieder?«, fragte Drew mich, und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn.


    »Ja, entschuldige.« Ich wurde wieder einigermaßen klar im Kopf, Max zu sehen war wie eine mentale Ohrfeige.


    »Möchtest du etwas trinken?«, wollte Drew wissen, und ich war dankbar, dass er die Stille zwischen uns durchbrach.


    »Gern, aber bitte etwas Alkoholfreies«, antwortete ich und folgte ihm in die Küche. Im Laufe des Abends senkte sich mein Alkoholspiegel, und das hatte ich Drew zu verdanken. Er blieb in meiner Nähe und wich mir nicht von der Seite, sehr zum Missfallen von Max, der uns beobachtete und ziemlich mürrisch dreinschaute. Brooke hatte jemanden gefunden, den sie abschleppen konnte, sie war schon vor Mitternacht verschwunden. Lydia übernachtete heute bei Vince, also blieb mir nichts anderes übrig als allein nach Hause zu gehen.


    Bei dem Spaziergang klärte sich auch langsam mein Kopf. Nüchtern war etwas anderes, aber ich war endlich wieder einigermaßen Herr meiner Sinne. Meine Gedanken kreisten um die zwei Männer in meinem Leben. Sie waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Während Drew der Typ perfekter Schwiegersohn war, stach Max als unwiderstehlicher Rebell hervor. Beide hatten ihre Vorzüge, wobei es der Bruder meiner Mitbewohnerin war, der mein Herz dazu brachte, Purzelbäume zu schlagen. Ich war wie ein Klischee. Das gute Mädchen, das auf den Bad Boy stand. Ätzend, dabei war ich noch immer wütend auf ihn, weil er mir nicht verraten wollte, wieso er sich mit meinem Exfreund geprügelt hatte. Nicht dass es Aaron nicht verdient hätte, aber ich verstand nicht, wieso er mir nicht vertraute.


    »Du solltest nicht allein unterwegs sein«, sagte Max plötzlich und ging neben mir her. Na, der hatte mir gerade noch gefehlt! Reichte es nicht, dass er schon seit Wochen in meinem Kopf herumspukte?


    »Was kümmert es dich denn?«, zischte ich und tat, als hätte sein Auftauchen mich nicht erschreckt.


    »Ich wünschte, es würde mich nicht kümmern«, knurrte er und brachte mich dazu, stehen zu bleiben.


    »Was?«


    »Ich wünschte, ich könnte dich einfach vergessen, Norah. Aber du schaffst es immer wieder, dich in meinen Kopf zu schleichen.« Himmel! So sehr mir auch gefiel, was er sagte, zeigten seine Taten etwas völlig anderes.


    »Ach ja? Das ist schwer zu glauben, wenn du mich immer von dir stößt.« So, jetzt war es raus. Wurde aber auch Zeit.


    »Das tut mir leid. Ich bin kein Kerl, der sein Herz auf der Zunge trägt.« Er sah auf seine Schuhe und wirkte zum ersten Mal verlegen. Dieses Gespräch schien nicht leicht für ihn zu sein.


    »Wieso vertraust du mir nicht?«, flüsterte ich, sah in sein attraktives Gesicht, das stets hart wirkte, doch jetzt eher verletzlich.


    »Wie kommst du auf diesen Blödsinn?«


    »Du hast mir noch immer nicht verraten, was Aaron über mich gesagt hat.«


    Wir gingen schweigend ein paar Schritte, während er überlegte und dann antwortete. »Er hat mich gefragt, ob ich mit dir durch sei und er dich nun ficken könne. Du würdest ihm noch ein Jahr Sex schulden.«


    Wie ich mich fühlte, nachdem Max mir die Wahrheit gesagt hatte, konnte ich nicht beschreiben, aber mein Herz brannte, und es brachte mich fast um. Es tat weh, nur als Schlampe abgestempelt zu werden, von dem Mann, dem ich mein Herz geschenkt hatte.


    »Er wollte einfach nicht aufhören zu reden, obwohl ich ihn gewarnt hatte. Also habe ich ihm eine verpasst, und den Rest kennst du ja.«


    Ich nickte, versuchte, verständnisvoll rüberzukommen, doch es klappte nicht wirklich. Ich konnte nicht glauben, dass Aaron, dem ich vertraut hatte, so widerwärtig sein konnte. »Menschen verändern sich. Manche zum Guten, andere zum Schlechten.« Dann folgte ein langes Seufzen.


    »Klingt, als wüsstest du, wovon du redest.« Die Wut, der Schmerz und die Scham, waren nebensächlich, als ich Schmerz in Max’ Augen aufflackern sah.


    »Du hast keine Ahnung, wie richtig du da liegst«, schnaubte er lachend, sagte aber nichts weiter dazu. Die Nacht um uns herum war still, der Campus lag verlassen da und auf den Straßen war es ruhig. Ich genoss die Ruhe um uns herum. Nur unsere Schritte waren zu hören, vermischt mit unserem Atem. Max war ein Mann, mit dem man Spaß haben, aber auch schweigen konnte. Ich betrachtete sein Profil, er wirkte nachdenklich und weit weg, sodass ihm nicht auffiel, dass ich ihn anstarrte. Würde er nicht so gut aussehen, hätte ich ihn vielleicht vergessen können, doch mein dummes Herz schrie geradezu nach ihm, und das seit unserer ersten Begegnung.


    »Bist du mit ihm zusammen?« Damit erwischte er mich kalt.


    »Mit wem?« Ich war so damit beschäftigt gewesen, ihn anzusehen, dass ich ihm nicht gleich folgen konnte.


    »Dem Kerl auf der Party.«


    »Drew?« Das war eine schwierige Frage. Ich mochte ihn, fand, dass wir gut harmonierten, aber mir fehlte etwas. Feuer, Leidenschaft und das Gefühl, nicht ohne einander sein zu können.


    »Nein, sind wir nicht.« Die Worte fühlten sich richtig an, nachdem ich sie ausgesprochen hatte. Ich wollte Max nicht anlügen und mich selbst schon gar nicht. Drew und ich wären ein tolles Paar, doch es schien, als wäre das nicht unsere Zeit.


    »Dann würdest du mit mir ausgehen?«, raunte er und blieb stehen. Mein Apartment war nicht mehr weit entfernt, ich konnte das Gebäude schon sehen, aber ich blieb ebenfalls stehen. Ich wollte mich noch nicht von ihm verabschieden.


    »Sind wir nicht schon mal ausgegangen?«


    »Das sind wir, aber ich habe noch viel mehr zu bieten als eine nächtliche Schwimmtour.«


    »Ich weiß nicht.« Die Vernunft siegte über mein wild hämmerndes Herz, das vor Schmerz aufheulte, weil ich zögerte.


    »Bitte Norah. Gib mir eine Chance. Ich kann mehr als nur der Idiot sein, der alles falsch macht.« Er nahm meine Hand in seine und verhakte unsere Finger. Mein Körper reagierte heftig. Mein Atem ging schnell, mein Puls raste vor Aufregung und mein Herz… ganz sicher, es hatte noch nie so heftig geschlagen. Ich schluckte, konnte nicht genug von dem Gefühl bekommen, das seine Berührung in mir auslöste.


    »Wer sagt mir, dass du nicht wieder abhaust?« Das war eine berechtigte Frage. Immerhin ging er einfach, wenn ihm etwas nicht passte.


    »Das letzte Jahr war nicht einfach für Rachel und mich. Ich wollte einfach meinen Abschluss machen und die Sau rauslassen.«


    »Verstehe.« Obwohl ich es nicht tat. Damit war meine Frage nicht beantwortet.


    »Mit jemandem wie dir habe ich nicht gerechnet. Du lässt mich etwas fühlen, nachdem ich so lange innerlich leer war, und das hat mir eine Scheißangst eingejagt.«


    »War das der Grund, wieso du mich gemieden hast?«


    »Ja. Aber die Zeiten sind vorbei, ich will das hier, Norah.« Irgendwie machten seine Worte Sinn, und es tat gut zu wissen, dass es nicht an mir gelegen hatte.


    »Warum?« Ich musste einfach wissen, worauf ich mich einließ. Noch eine Enttäuschung würde ich nur schwer verkraften können.


    »Weil du nicht nur wunderschön bist, sondern auch klug. Du bist loyal deinen Freunden gegenüber und nicht so falsch, wie es manche Frauen in unserem Alter eben sind.« Max’ Mundwinkel wanderte nach oben, und er kam mir noch näher.


    »Was aber am wichtigsten ist, ist dass ich nicht aufhören kann, an dich zu denken und mich in deiner Nähe wirklich beherrschen muss.«


    »Beherrschen?«, flüsterte ich mit einem Kloß im Hals.


    »Ja, um dich nicht zu küssen.« Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und verharrte mit der Hand in meinem Nacken. Meine Knie drohten nachzugeben, und ich auf dem Boden zu landen. Wenn er nur wüsste, wie ähnlich mir es ging, wie verrückt ich nach ihm war. Max nahm meine Hand und hauchte einen Kuss auf meinen Handrücken, seine grünen Augen blickten mich warm an, und ich schmolz langsam, aber sicher dahin. »Also, was sagst du?«
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    »Ich habe ein Date mit Max.« So, jetzt war es raus. Besteck fiel klirrend auf Teller, und drei Augenpaare blickten mich überrascht an. Lydia, Brooke und Rachel sahen mich an, als wäre ich ein Geist, Casper höchstpersönlich.


    »Nicht wahr!«, sagte seine Schwester, aber ich nickte.


    »Doch. Letztes Wochenende hat er mich von der Party nach Hause begleitet und gefragt.«


    »Er hat dich um ein Date gebeten? So wie es Normalsterbliche tun? Vielleicht warst du betrunken, und er hat einen Befehl gegrunzt.«


    Ich lachte auf, allein bei der Vorstellung musste ich kichern. »Er hat mich gefragt, und ich habe ja gesagt.«


    Brooke und Lydia begannen zu jubeln. »Du hast dir den heißesten Typen auf dem Campus gekrallt«, sagte Brooke und blickte mich stolz an. Als wäre sie meine Mom und ich ihre Tochter, die endlich erwachsen geworden war.


    »Ich habe gar nichts dergleichen getan. Es ist nur ein Date.«


    »Au contraire, cherié. Ich bin zufällig seine Schwester und kenne ihn besser als jeder andere. Max hat keine Dates. Nicht im Sinne, wie wir es kennen. Er hatte Fickbeziehungen, was locker Leichtes mit Frauen oder eher unfreundlichen Bitches, bei denen sich meine Nackenhaare gesträubt haben.«


    »Das heißt, er mag dich, oder?« Lydia hüpfte auf ihrem Stuhl auf und ab.


    »Natürlich mag er sie«, sagte Brooke, als wäre es selbstverständlich.


    »Großer Gott, Mädels. Ich weiß es nicht.«


    »Ich wusste, dass Drew nicht zu dir passt«, meinte Brooke und stahl eine Pommes von meinem Teller.


    »Hey!« Ich hob warnend den Finger. »Ich teile kein Essen, das weißt du.«


    »Verklag mich doch.« Sie grinste und kaute provokativ, was mich zum Schnauben brachte. Sicherheitshalber zog ich den Teller etwas näher an mich.


    »Habe ich nicht recht mit Drew?«


    »Ja, vielleicht. Ich finde er und ich würden gut zusammenpassen, aber ich war auch der Meinung, dass es nicht funkt, nicht so wie…«


    »Bei Max!«, rief Brooke und strahlte mich an. »Eigentlich sollte ich sauer auf dich sein, dass du jetzt so richtig von ihm rangenommen wirst, anstatt ich, aber ich verzeihe dir.«


    »Ihhh! Leute!« Rachel jaulte und presste sich die Handflächen auf ihre Ohren. »Das ist immerhin mein Bruder, von dem ihr gerade sprecht.«


    »Ach, sei nicht so zimperlich. Er sieht gut aus, und wir träumen eben davon, von ihm ausgiebig verwöhnt zu werden.«


    »Ich nicht«, rief Lydia und trank einen Schluck von ihrem Shake.


    »Ja, du bist auch so richtig eklig verliebt in Vincent«, sagte Brooke und lehnte sich in ihren Stuhl zurück. »Wie dem auch sei«, fuhr sie fort und sah Rachel an. »Er hat diese Leck-mich-Einstellung, bei der wir Frauen dahinschmelzen.«


    »Es ist nicht nur das«, warf ich ein. Meine Freundinnen sahen ihn so wie ich anfangs, voller Vorurteile, doch er war mehr. »Max ist wirklich klug. Einer der Besten in der Redaktion, er schafft es, Artikel lebhaft zu schreiben, als wäre man wirklich am Ort des Geschehens.«


    »Ach, das macht es noch schlimmer! Willst du ihn vielleicht mit dem Neuen, den ich an der Backe habe, tauschen?« Brooke kicherte, wobei sie das sicher ernst meinte. »Es ist echt mühsam, wenn er nur über seine Harley redet, als wäre die Maschine diejenige, die er anmachen will.«


    »Wo findest du solche Typen immer?«, fragte nun Lydia und lenkte vom Thema ab. Ich lächelte sie dankbar an, und sie zwinkerte mir zu. Brooke hob ihr Smartphone in die Höhe. »Internet. Da hat man ’ne Riesenauswahl an möglichen Sexdates.«


    »Hast du keine Angst, an einen Psycho zu geraten?«, wollte Rachel neugierig wissen.


    »Brooke ist mit vier Brüdern aufgewachsen, die alle zu Kampfmaschinen beim Militär ausgebildet werden. Glaub mir, sie kann sich wehren, wenn es nötig ist«, sagte ich und musste grinsen. Ash, Corey, Brian und Mitch waren tatsächlich Muskelberge, schon an der Highschool. Brooke, Lydia und ich hatten nie Probleme mit den Schlägern in der Schule gehabt, weil alle eine Heidenangst vor den vieren hatten.


    »Sich zu verteidigen ist wichtig. Max hat mich zu vier Selbstverteidigungskursen geschleppt, seit wir hier sind.«


    »Gleich vier? Wow.« Brooke pfiff durch die Zähne und sah kurz auf ihr Smartphone. Die ganze Zeit vibrierte es.


    »Er ist ziemlich besorgt um meine Sicherheit.«


    »Max ist etwas paranoid, das stimmt, er hat mich letztens Lana genannt und mich vor etwas beschützen wollen«, erzählte ich, tat das Ganze als merkwürdigen Streich ab. Rachel hielt inne und sah mich entgeistert an.


    »Was? Sag das noch mal.« Ihre Miene entglitt ihr, und sie wurde ziemlich blass.


    »Alles in Ordnung?«


    »Was hat mein Bruder gesagt?« Ihre Hände zitterten, und langsam bekam ich es mit der Angst zu tun, also antwortete ich. »Ich wollte gerade aus dem Gebäude raus, als er mich gepackt und gegen die Wand gedrückt hat. Er hat mich Lana genannt und gemeint, dass ich nicht in die Nähe der Kameras gehen solle. Ich bin dann wütend rausgestürmt und nach Hause gegangen.«


    Rachel sah mich einfach nur an, war still, aber ich sah, dass es in ihrem Kopf arbeitete. Als ich erneut nachfragen wollte, was eigentlich los war, begann sie zu lachen. Laut und aus vollem Hals, trotzdem etwas verkrampft.


    »Mein Bruder muss da ziemlich high gewesen sein.« Sie kicherte, aber es klang falsch.


    »Denke ich auch«, sagte Brooke und nippte an ihrem Café Latte.


    »Was habt ihr dieses Wochenende vor?«, fragte Rachel Brooke und Lydia und auch wenn es für die beiden beiläufig rüberkam, wusste ich, dass sie krampfhaft das Thema wechseln wollte.


    Die folgende Woche war vollgestopft mit Arbeit. Ich musste mich auf zwei Hausarbeiten vorbereiten, dazu ein Buch über das moderne Schreiben lesen und einen Vortrag darüber zusammenstellen. Meine zwei Schichten in der Buchhandlung waren nicht besser, die Kasse war ausgefallen, und somit musste ich alles händisch notieren und dann bis dreiundzwanzig Uhr im Laden bleiben und dies in die funktionierende Kasse eingeben. Ich konnte das Geld gut gebrauchen, trotzdem warf es mich in meinem Lernplan ziemlich zurück.


    Das mit Drew hatte ich beendet, bevor es angefangen hatte. Er hatte verständnisvoll reagiert, meinte, dass er die Freundschaft gern erhalten würde. Ich war erleichtert über seinen Vorschlag, da ich gern Zeit mit ihm verbrachte. Seine lockere, fröhliche Art war ein toller Ausgleich zu meinem stressigen Alltag. Wir schrieben uns täglich Nachrichten, und auch mit meinen Freunden hatte ich ihn bekannt gemacht. Max hatte ich in der Redaktion nicht gesehen, musste aber ständig an ihn denken. Er hatte zwar um ein Date gebeten, doch seitdem glänzte er mit Abwesenheit. Ein ängstlicher Teil von mir befürchtete, dass das Ganze nur ein Scherz gewesen war, aber ich wollte das nicht glauben. Normalerweise kam er jeden zweiten Tag in unserer Wohnung vorbei, um Rachel zu besuchen, doch das blieb auch aus.


    »Hey, Hank. Wie geht’s dir?« Mein Lieblingslieferant hatte wieder die Freitagabendschicht übernommen, sehr zum Missfallen seiner Freundin, doch er erzählte mir, wie er sie am Sonntag wieder milde stimmen wollte. Er wollte für sie kochen, nur keine Pizza, verstand sich. Rachel war ausgegangen, also hatte ich die Wohnung für mich allein.


    »Also, meine Hübsche. Wieder das Übliche?«


    Ich öffnete den Mund, um diese Frage mit Ja zu beantworten, doch etwas in mir hielt mich auf. Mein Leben war meist geordnet, ich bestellte dasselbe, ging in dieselben Lokale und war ziemlich vorhersehbar. Aber ich wollte etwas Neues, ein wenig aus mir herausgehen. Der Ausflug mit Max war aufregend, wenn auch ungewohnt gewesen, doch er hatte mir gezeigt, dass Veränderungen nicht immer schlecht waren.


    »Weißt du was? Ich möchte etwas anderes. Was kannst du mir empfehlen?«


    Keine halbe Stunde später klingelte es an der Tür, wie auf Kommando begann mein Magen zu knurren, also legte ich den Laptop auf den Couchtisch und ging zur Tür. Mit einem Lächeln öffnete ich die Tür, doch Hank stand nicht wie erwartet im Flur. Die Pizzaschachtel lag auf dem Boden, und weit und breit war niemand zu sehen. Ich bückte mich, um den Karton aufzuheben und fühlte sofort, dass er leer war. Nachdem ich den Deckel öffnete, fand ich einen Zettel darin, keine Pizza. Ich griff nach dem Blatt Papier und las.


    Du willst Pizza?


    Eine mit lockerem Boden, viel Käse und extra viel Oliven?


    Dann hol sie dir doch.


    Ich warte auf dich.


    M.


    »Was zum Teufel?«, sagte ich und schloss die Tür heftiger zu als sonst. Das konnte doch nur ein Scherz sein? Im selben Moment vibrierte mein Smartphone auf dem Tisch. Ich legte die Schachtel auf die Couch und griff nach dem Handy.


    M: Sei nicht sauer, zieh dich an, du kannst nicht in Einhornshorts durch die Gegend laufen.


    Verblüfft sah ich an mir runter. Wie konnte er wissen, dass ich dasselbe anhatte wie letztes Wochenende?


    N: Was soll das Ganze?


    M: Was? Kein Hallo? Also, deine Manieren lassen zu wünschen übrig.


    N: Wenn mir Essen verweigert wird, werde ich eben zur Diva.


    M: Dann müssen wir das schnell ändern.


    Max schickte mir eine Adresse zu, die mir nicht bekannt war. Es war nicht verwunderlich, weil ich nie weitergekommen war als zur Buchhandlung, die eine Meile vom Campus entfernt war. Unsicher hielt ich mein Handy in der Hand. Sollte ich gehen? Max wollte mit mir ausgehen, aber ich hatte gedacht, er würde mich abholen, wie man das eben so tat. Mit einer Schnitzeljagd hatte ich nicht gerechnet. Der Hunger trieb mich an, sodass ich meine Unsicherheit verwarf. Grübelnd stand ich vor dem Kleiderschrank und wusste nicht, was ich anziehen sollte. Normalerweise hätte ich zu Leggins und einem weiten Shirt gegriffen, aber irgendwie wollte ich mich in Schale werfen. Die Frauen, mit denen ich Max getroffen hatte, waren eher nackt als bekleidet gewesen, was für mich natürlich nicht infrage kam.


    Ich wollte nicht jemand anderes sein, doch ich wollte etwas verändern. Ich griff nach einem Glockenrock mit Blumenmuster, darüber ein enges, weißes Shirt mit Dreiviertelärmel. Das Haar steckte ich locker hoch und trug mehr Make-up als sonst auf. Ich sah anders aus, gut anders. Zufrieden griff ich nach meiner Tasche, schlüpfte in meine Chucks und zog mir einen Trenchcoat an. Ein frischer Wind wehte, aber die Aufregung ließ mich die Kälte nicht spüren. Ich würde Max nach einer Woche wiedersehen, und mein Herz klopfte schon jetzt wie wild, denn ich hatte es vermisst, ihn um mich zu haben. Er hatte mich beobachtet wie ich ihn, und keiner von uns konnte leugnen, dass da etwas zwischen uns war.


    Da ich Angst davor hatte, allein im Dunkeln durch die leeren Straßen zu gehen, nahm ich mir ein Taxi, das mich zu einer großen Lagerhalle führte. Ich bezahlte und stieg aus. Es war stockdunkel, und keine Menschenseele war zu sehen. Die Angst kroch in meine Glieder, und ich machte ein paar Schritte in Richtung der Tankstelle, die nicht weit entfernt war, doch große Hände legten sich auf meine Schultern, und ich stieß einen spitzen Schrei aus. Ich drehte mich um und stand Max gegenüber.


    »Hast du sie noch alle?«, keuchte ich und legte die Hand auf meine Brust. Max lächelte schwach, hielt aber Abstand, was auch klug von ihm war.


    »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.«


    »Das kann ich dir nur schwer glauben, wenn du mich im Dunkeln von hinten überraschst.«


    »Uh. Jetzt verstehe ich das mit der Diva und dem Hunger.«


    »Sehr witzig«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Wieder fuhr ein kalter Wind über meine nackten Beine und ließ mich frösteln.


    »Na komm, lass uns reingehen.«


    »Da rein?«, piepste ich und sah auf das Backsteingebäude, das eine Lagerhalle war.


    »Keine Angst. Ich bin da. Lass uns reingehen.«


    »So beginnen die schlimmsten Horrorfilme«, murmelte ich und schielte hinter ihn.


    »Ich verspreche, es gibt was Essbares, wenn du mitkommst.«


    »Gutes Argument«, sagte ich und machte einen Schritt auf ihn zu. Ich konnte nicht auf ewig ein Angsthase sein. Immerhin wollte ich selbst etwas aus mir herausgehen. Was sollte schon passieren? Ich ging zu Max, und er griff wie selbstverständlich nach meiner Hand und führte mich ins Innere. Wir durchquerten einen dunklen Flur bis zu einer Tür, auf der Betreten verboten stand. Ein Notausgangsschild beleuchtete es. Na toll!


    »Du hältst dich tapfer.«


    »Danke.« Ich erwiderte sein schwaches Lächeln, und mein Herz machte einen Satz.


    »Na, dann.« Er drückte sanft meine Hand, strich kaum merklich darüber und öffnete die Tür. Helles Licht ließ mich die Augen zusammenkneifen. Wir befanden uns tatsächlich in einer riesigen Lagerhalle, doch so dunkel sie von außen wirkte, war sie im Inneren hell und keinesfalls angsteinflößend. Hohe, fensterlose Wände, die zu Dachfenstern führten. Seitlich standen verstaubte Förderbänder und große Maschinen, die an Waschmaschinen erinnerten. Max zog mich mit sich, und ich löste den Blick davon. Da erkannte ich, dass wir nicht allein waren. Ungefähr dreißig Menschen standen vor einer großen, weißen Leinwand, die mitten in der Halle stand. Dahinter waren noch andere Gerätschaften. Diese Fabrik musste schon eine Weile leer stehen.


    »Wo sind wir?«, fragte ich Max, machte einen Schritt darauf zu und ließ seine Hand los.


    »Das wirst du gleich sehen. Du bist etwas spät dran. Es geht gleich los.« Tatsächlich hob sich eine junge Frau auf eine der Maschinen. Ihr langes, blondes Haar ging ihr bis unter den Po und verdeckte die enge Bluse fast vollständig.


    »Herzlich willkommen, Freunde.« Eine Menschentraube bildete sich, und Max und ich gesellten uns dazu. Je näher ich heranging, desto mehr kam mir die junge Frau bekannt vor. »Ihr seid aus verschiedenen Gründen hier. Während sich einige dieses Treffen in ihren Kalendern eingetragen hatten, kamen die anderen vielleicht spontan. Haben meine Anzeige im Internet gesehen oder sind zu diesem Treffen geschleppt worden. Manche wollen sich etwas von der Seele reden, andere sind neugierig und wieder andere sind zum wiederholten Mal hier.«


    Sie ließ den Blick über uns gleiten, ehe sie weitersprach. »Wir alle suchen nach etwas. Die einen nennen es Glück, die anderen Liebe, einige Anerkennung, wiederum andere Geld oder Bestätigung. Aber nicht jeder hat den Mut oder die Kraft, sich seine Wünsche oder Sorgen von der Seele zu reden. Vielleicht aus Angst oder aus Scham. Da kommt meine Leinwand ins Spiel.« Sie wies mit der Hand zu eben dieser.


    »Sie soll heute euer Anker sein, eure beste Freundin, eure Hoffnung. Schreibt anonym eure Wünsche, Ängste oder Ziele auf. Schreibt es euch von der Seele und vielleicht könnt ihr diese Halle heute mit mehr Energie verlassen.«


    Einige applaudierten, manche jubelten, andere schritten direkt zu der Box mit Stiften und gingen auf die Leinwand zu. Ich fand es faszinierend, wie unterschiedlich die Besucher hier waren. Einige sahen aus wie Geschäftsmänner, andere kamen im Gammel-Outfit, manche waren im Rentenalter. Doch alle schrieben etwas auf.


    »Sind wir wegen einer Story hier?«, fragte ich Max, sah ihn aber nicht an.


    »Nein. Keine Story.«


    Verwirrt sah ich zu Max, der sich in Bewegung setzte und sich einen Edding nahm. Ich tat es ihm gleich, ließ mich vom Tatendrang der anderen mitreißen. Während andere kritzelten, ging ich zu einer freien Fläche, betrachtete das Weiß. Ich versuchte, in mich zu gehen, und überlegte, was ich schreiben sollte, doch mir wollte nichts einfallen. Es gab nichts, das mich bedrückte, ich war glücklich. Selbst diese Worte zu denken, fühlte sich nicht richtig an. Denn auch wenn ich es niemals zugeben würde, war ich immer noch verletzt, weil mein Freund mich betrogen hatte. Ich hatte Angst, das Studium nicht zu schaffen. War unsicher, was meine Gefühle für Max anging, und fragte mich, ob ich mein Buch jemals beenden würde, an dem ich schon seit Jahren schrieb.


    Dann begann ich zu schreiben. Erzählte diesem Papier etwas, das ich sonst niemanden anvertrauen würde. Ich ließ mich mit dem Sturm der Anwesenden treiben. Jedes Wort, das ich niederschrieb, ließ meine Augen feucht werden, bis die erste Träne kullerte und mein Make-up ruinierte, aber es befreite mich auch. Also schrieb ich, bis ich das Gefühl hatte, innerlich ruhiger zu sein. Ich ließ den Stift sinken und entfernte mich von der Leinwand. Viele waren schon fertig mit ihren Geständnissen und hauchten der Wand Farbe ein. Während ich geschrieben habe, hatten andere gemalt. Jemand hatte Noten gezeichnet. Es war interessant zu sehen, wie unterschiedlich sich Menschen ausdrücken konnten. Die, die schon fertig waren, entfernten sich wie ich und sahen auf das Kunstwerk, denn das war es in der Tat. Etwas, das durch verschiedene Hände geschaffen worden war.


    Es sah unglaublich schön aus. Max kam auf mich zu und setzte sich schweigend neben mich. Er legte die Ellbogen auf die Knie und sah geradeaus. Ich beobachtete ihn von der Seite, er wirkte lockerer, seine Wangen waren gerötet, ebenso wie seine Augen. Etwas musste auch ihn bedrückt haben, und ich fand es absolut anziehend, wenn ein Mann offen zeigen konnte, was er fühlte.


    »Wie geht’s dir?«, fragte er nach einer Weile. Seine grünen Augen hafteten an meinem Gesicht und blickten mich warm an.


    »Besser«, sagte ich und fühlte es auch tatsächlich.


    »So geht es mir auch, wenn ich hierherkomme.«


    »Du warst schon öfter hier?«


    »Nein. Dieser Seelenstriptease, wie es Becky nennt, findet überall in den Staaten statt.«


    »Becky?«


    »Ja, das Mädchen vorhin auf der Maschine ist die Gründerin dieser Veranstaltung. Wir haben uns vor ein paar Monaten auf einer Party kennengelernt, und ich habe diese Veranstaltung für Bullshit gehalten. Aber ich habe falsch gedacht. Wieder einmal.«


    »Ich fühle mich, als hätte mir jemand eine riesige Last von den Schultern genommen.«


    »Das ist schön.« Er lächelte mich an und rutschte etwas näher. Augenblicklich begann mein Herz schneller zu schlagen.


    »Du nicht?«


    »Nein. Meine Last lässt sich nicht nehmen, aber erleichtern.« Ich fragte mich, was Max belasten könnte, doch er lenkte ab, indem er aufstand und mir seine Hand reichte. »Dieses Date hat gerade erst angefangen. Also komm. Ich habe dir doch eine Pizza versprochen.«
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    Als wir vor dem Restaurant anhielten, musste ich lachen. Max führte mich zu Al’s Italian World. Meiner Lieblingspizzeria, wo unter anderem Hank arbeitete.


    »Sehr gute Wahl«, lobte ich ihn, als mir Max die Tür seines Pick-ups aufhielt.


    »Ich wusste doch, dass es dich umhauen wird.« Ich stieg aus dem Auto, und ein Schwall frischer Max-Duft umhüllte mich, und kurz war ich versucht, die Augen zu schließen. Ich konnte es nicht glauben, dass das hier tatsächlich geschah. Der Mann, von dem ich heimlich schwärmte, führte mich aus, und mein Herz klopfte mir alleine bei seinem Anblick bis zum Hals.


    »Ich bin etwas aufgeregt«, gab ich zu.


    »Bin ich so einschüchternd?«, fragte er lachend und fuhr sich durchs zerzauste Haar. Und bei Gott, das sah einfach nur attraktiv aus.


    »Was?« Ich sah ihn entsetzt an. »Doch nicht wegen dir! Ich war noch nie bei Al im Restaurant essen, weil ich mir das Essen immer habe liefern lassen.«


    Max sah mich an, als wäre mir ein Horn gewachsen. »Du bist doch schon seit Wochen auf dem Campus, bevor das Semester überhaupt angefangen hat. Wieso bist du nicht ausgegangen?«


    »Weil ich versucht habe, mir in der Zeit das Gelände einzuprägen, was aber nichts gebracht hat. Der Umzug war auch anstrengend. Und wie du schon mitbekommen hast, bin ich eher der Indoor-Typ.«


    »Und nun sieh dich an«, sagte Max anerkennend. »Du bist ausgegangen, obwohl du auch Nein hättest sagen können.« Wenn er nur wüsste, dass ich überallhin mitgekommen wäre, wenn es hieß, Zeit mit ihm zu verbringen.


    »Ich konnte dich doch nicht hängen lassen.« Ich hatte das auf den Seelenstriptease vorhin bezogen, Max erwiderte jedoch nichts darauf. Er wusste schon, dass ich ein Couch-Potato war, oder eine Streberin. Es lag im Auge des Betrachters, trotzdem gab er sich Mühe, mich aus dem Schneckenhaus herauszulocken.


    Der herrliche Duft von geschmolzenem Käse drang in meine Nase, als wir ins Warme kamen, und erst jetzt bemerkte ich, wie ausgehungert ich tatsächlich war. Es war zweiundzwanzig Uhr, und meine letzte Mahlzeit war zehn Stunden her. Der Laden war nicht wirklich ein Nobelrestaurant, was ich aber auch nicht erwartet hatte und definitiv nicht brauchte. Es waren nur vier Tische in dem kleinen Raum verteilt. Das Lokal wirkte eher wie ein Imbiss als ein Restaurant. Die dunklen Tische waren abgewetzt, die graue Tapete löste sich an einigen Stellen ab. Der Boden und das Mobiliar waren sauber, aber das Gebäude in die Jahre gekommen.


    Hinter dem Tresen, wo Hank zugange war, sah es anders aus. Die Geräte und das Equipment schienen auf Hochglanz poliert zu sein und wirkten auf mich ziemlich teuer.


    »Hey ihr«, begrüßte uns der Afroamerikaner gut gelaunt und winkte, ließ sich aber nicht von der Arbeit abhalten. Max nickte ihm zu und führte mich zu meinem Erstaunen nicht zu einem der Tische, sondern ins Treppenhaus.


    »Hast du dich verlaufen?«, fragte ich und sah verwirrt wieder zurück in den Raum, wo der herrliche Duft noch immer stark war. Max drehte nicht um, sondern stieg mit mir die Treppen hoch. Er schien mehr Kondition zu haben, wartete aber geduldig auf mich, da ich alles andere als fit war.


    »Nein, wir sind auf dem richtigen Weg«, warf er zwischen meinem Keuchen ein. Ich zuckte mit den Schultern und ließ mich von ihm führen. Es gefiel mir, wie selbstverständlich es für ihn war, meine Hand zu halten. Sie passte perfekt in seine.


    »Geht’s soweit?«, fragte mich Max, als wir das fünfte Stockwerk erreichten. Ich schnaubte als Antwort, hatte definitiv zu wenig Sport gemacht in meinem Leben. Also, dieses Date war tatsächlich anders, als ich es erwartet hatte. Drew hatte mich mit dem Auto abgeholt, wir waren einen Burger essen gegangen, bowlen und was man eben so auf Dates machte. Max zeigte mir eine komplett andere Seite vom Ausgehen, eine aufregende, bei der man nicht wusste, was als Nächstes kam.


    »Wir sind da«, sagte Max und ließ meine Hand los. Ich versuchte, zu Atem zu kommen, und war fast so weit, dass ich auf die Knie gegangen wäre, um den Boden zu küssen, weil wir endlich angekommen waren. Der Staub auf dem Beton ließ mich jedoch meine Meinung ändern. Er ging voran, um die schwere Tür zu öffnen.


    Max hatte uns aufs Dach des Gebäudes geführt, wo wir in eine Art Wintergarten gelangten. Eine Tür führte ins Freie, durch die andere waren wir gerade gekommen. Es war kühler als im beheizten Restaurant, aber trotzdem angenehm. Ich machte ein paar Schritte hinein, und Max ließ mir den Vortritt, beobachtete mich neugierig.


    Der herrliche Duft von Pizza erfüllte meine Nase, und tatsächlich lagen hinter einem verstaubten Regal zwei dampfende Pizzakartons auf einem Plastiktisch. Einige Utensilien standen in der Ecke des ehemaligen Gewächshauses, aber dort, wo wir aßen, war es sauber. Er hatte uns Stuhlauflagen besorgt, damit wir es bequem hatten, ebenso wie Getränke und eine Decke. Wohin man sah, war die Sicht frei, weil die Wände ebenso wie das Dach verglast waren.


    Max stand dicht hinter mir, während ich mich umsah und alles auf mich wirken ließ. Eine Laterne hing über unseren Köpfen und tauchte den kleinen Raum in schummriges Licht. Da wir Vollmond hatten und der Sternenhimmel sich von seiner besten Seite zeigte, war das Licht fast überflüssig.


    »Ich hoffe, es gefällt dir hier«, murmelte Max, und ich hörte ein Schaben, als würde er sich den Nacken kratzen. Ich drehte mich um und bemerkte zu meinem Erstaunen, dass er wirklich etwas nervös aussah. Max Hayes, der Draufgänger vom Campus, der alles eher locker sah, wirkte aufgeregt.


    »Es ist traumhaft«, hauchte ich und meinte es vollkommen ernst, es schmeichelte mir, dass er sich solche Mühe für unser Date gab. Ich wandte mich ihm zu und strahlte ihn an. »Das hier.« Ich drehte mich um meine eigene Achse und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. »Passt zu mir. So stelle ich mir einen tollen Abend vor.«


    Max kam auf mich zu, nahm meine Hände in seine und verhakte unsere Finger miteinander. Mein Herz, das arme Ding, begann heftiger zu klopfen, mein Atem wurde schneller. Wenn dieser Mann mich berührte, waren meine Nerven zum Zerreißen gespannt, jede Bewegung nahm ich intensiver wahr.


    »Du bist unglaublich«, raunte er und legte seine Stirn an meine. Seine grünen Augen, die mich intensiv musterten, waren zu viel, sodass ich den Blick senkte.


    »Danke, du aber auch«, flüsterte ich atemlos, versuchte, diesen Moment zu genießen, doch mein Puls raste, und meine Finger wollten mehr von Max spüren. Nur mit all meiner Willenskraft schaffte ich es, ihm wieder in die Augen zu sehen. Dieser Moment war intim und einfach schön, aber natürlich musste ich es versauen, indem mein Magen wie ein wildes Tier knurrte.


    »Hunger?«, fragte Max grinsend und ließ mich los. Sofort fühlte sich meine Haut kalt an, doch ich beschwerte mich nicht. Ich stieß ihn mit der Schulter an. »Hey, ich habe seit Stunden nichts gegessen, also spar dir deine Sticheleien.«


    »Komm, setz dich.« Max wartete, bis ich ihm gegenüber Platz nahm, ehe er es mir gleichtat. Ich hätte gern noch länger die wunderschöne Aussicht bestaunt, aber meine Hände wanderten zur Pizza. Auch wenn es vielleicht peinlich war, stöhnte ich vor Glückseligkeit auf, als ich ein Stück kostete. Max grinste mich schelmisch an, sagte aber nichts, sondern aß ebenfalls. Schnell hatte ich aufgegessen, und meine Cola, die mir Max reichte, ausgetrunken. Zufrieden lehnte ich mich in den Stuhl und merkte, dass Max mich beobachtete. Seine Miene war nachdenklich, bis er meinen Blick bemerkte.


    »Du weißt wirklich, wie man ein Date plant«, sagte ich und sah in den klaren Nachthimmel.


    »Um ehrlich zu sein, hatte ich keine Ahnung, wie man das angeht. Ich habe mir einfach überlegt, was dir gefallen könnte.«


    Ein Lächeln stahl sich in mein Gesicht, und mir wurde warm ums Herz. »Ich liebe es hier. Wie hast du es geschafft, das alles auf die Beine zu stellen? Hat der Besitzer nichts dagegen?«


    »Nein, dieses Gewächshaus hat mal Hanks Großmutter gehört, die im ersten Stock gewohnt hat. Nach ihrer Hüftoperation hat sie es nicht mehr geschafft, hier raufzukommen, deshalb war es ziemlich heruntergekommen. Ich habe eine Woche gebraucht, um die Fenster wieder durchsichtig zu bekommen.«


    »Du hast hier echt geputzt?«


    »Klar. Ich wirke zwar wie jemand, dem alles egal ist, aber wenn ich etwas wirklich will, dann lege ich mich auch dafür ins Zeug.« Er wollte mich! Mich! Den Streber von der Rockford Highschool, der früher heimlich die beliebtesten Typen beobachtet hatte, aber keine Chance sah, ihnen näherzukommen.


    »Es ist anders als die üblichen Dates«, sagte ich und lenkte das Thema in eine andere Richtung, denn bei seinen Worten wurde mir ganz anders. Max war zu viel für mich, ich mochte ihn mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte.


    »Genauso anders wie du und ich«, flüsterte Max, und ich schluckte, weil ich wusste, dass das ein Kompliment war. Ich blickte auf meine Colaflasche, ehe ich den Mut hatte, in seine Augen zu sehen.


    »Da muss ich dir recht geben.«


    Seine klaren grünen Augen schienen im Dunkeln zu leuchten, da war etwas in ihnen, etwas, das mir kurz die Luft zum Atmen nahm. Wir saßen einander gegenüber, sahen uns einfach an und waren gefangen in dem Blick des anderen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als er aufstand und mir seine Hand reichte.


    »Weißt du, es ist okay, nicht ins Schema zu passen. Wir beide sind eher die Außenseiter, jemand, der zwar loyal ist, doch nicht Mainstream.«


    Meine Selbstzweifel hatten sich eigentlich seit der Highschool wieder gelegt, doch der Verrat meines Exfreundes, hatte mich dazu gebracht, mir die Schuld an allem zu geben.


    »Lass uns rausgehen.«


    Der Wind war etwas abgeflaut, was es erträglicher machte, sich mit einem Rock im Freien zu bewegen. Wir machten ein paar Schritte Hand und Hand, ehe wir zum Betongeländer kamen, wo wir einen herrlichen Blick auf die Stadt unter uns hatten. Es war nicht New York oder L. A., aber es war ein herrlicher Ausblick, der nur uns beiden gehörte. So wie diese Nacht. Ich wandte mich Max zu, der nur Augen für mich hatte und den die Umgebung kalt ließ.


    »Was ist damals zwischen dir und Leary vorgefallen?«, fragte er sanft und strich mir eine Strähne hinters Ohr. Mich überraschte seine Frage, weil ich nicht damit gerechnet hatte, bei meinem ersten Date über meinen Ex zu reden.


    »Er war mein erster Freund. Wir sind zusammen aufgewachsen, er ist mit meinem Bruder in dieselbe Klasse gegangen. Wir waren jung, als wir zusammengekommen sind, waren verliebt, wie es Teenies eben sind. Anfangs war alles toll, bis er mehr wollte, aber ich war nicht bereit, diesen Schritt zu gehen. Er hat so getan, als wäre er verständnisvoll, erst später habe ich erfahren, dass er mich mit einem halben Dutzend Frauen betrogen hat.«


    »Wichser.«


    Ich legte meine Hand auf seinen Oberarm, um ihn zu beruhigen. »Es ist Vergangenheit. Ich war down, habe gelitten, aber es sind diese Momente, die einen für die Zukunft prägen und stärker machen.«


    »Hast du über ihn auf der Leinwand geschrieben?« Wir hatten noch nicht darüber gesprochen, was wer beim Seelenstriptease losgeworden war, weil ich dachte, dass das zu persönlich war, doch ich vertraute Max.


    »Unter anderem. Die Stimmung war elektrisierend, alle waren motiviert und schrieben sich mit Leidenschaft alles von der Seele, und da bin ich kurz in mich gegangen und es gab einiges, was aus mir rauswollte. Es war überwältigend.«


    »Ja, diese Treffen haben es in sich«, pflichtete er mir bei, dann wurde er traurig. »Ich habe über meine Familie geschrieben. Wie sehr ich sie vermisse und auch über dich.« Mir brannte die Frage auf der Zunge, was mit seinen Eltern passiert war, doch ich wusste, dass er es mir sagen würde, wenn er so weit war.


    »Mich?«, fragte ich verwundert.


    »Ja. Ich habe keine Dates, Norah. Das war bis jetzt nichts für mich, aber bei dir scheine ich vieles zu tun, was ich ursprünglich nicht wollte. Du haust mich einfach um.«


    »Ach ja?« Ich war mir nicht ganz sicher, ob das nun ein Kompliment war oder nicht.


    »Du stemmst fünf Kurse, jobbst, und trotzdem gibst du in der Redaktion alles. Das hat sogar Klaus gemerkt, dem die Frischlinge normalerweise nur eine Last sind. Ich finde dich unglaublich.«


    »Danke.« Mehr konnte ich mit dem Kloß in meinem Hals nicht rausbringen. Max war mir so nah, ein kleiner Schritt würde genügen, und ich würde in seinen Armen liegen, doch ich war nicht mutig genug. Stark vielleicht, aber nicht mutig. Als hätte er meine Gedanken gelesen, legte er seine Hände auf meine Hüfte und zog mich an seine Brust. Mein Atem beschleunigte sich, und mein Herz drohte aus meiner Brust zu springen.


    »Ich hatte mit dem Leben, das ich kannte, abgeschlossen.« Bei seinen herzzerreißenden Worten und der Qual in seinem Blick, spürte ich den Schmerz, den er durchlitt am eigenen Körper.


    »Ich wollte nichts mehr fühlen, einfach nur den Tag überstehen und mich durch den nächsten schleppen, und dann stolperst du in mein Leben. In deinen Augen sah ich etwas, das ich schon lange nicht mehr gespürt habe.« Mein Blick huschte über sein Gesicht, in dem sich so viel Pein widerspiegelte. Ich wollte sie von ihm nehmen, ihm wieder Luft zum Atmen geben. »Wärme«, flüsterte er und lächelte mich schwach an. »Ich kann dir nicht versprechen, dass es einfach wird, aber ich will dich, Norah. Ich kann seit unserer ersten Begegnung nicht aufhören, an dich zu denken.«


    »Da haben wir etwas gemeinsam«, wisperte ich und legte meine Handflächen auf sein wild schlagendes Herz.


    Dann legte ich sanft meine Lippen auf seine. Jetzt und hier war ich mutig und verliebte mich langsam in diesen Mann, der in mir seine Rettung sah.
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    Ich wusste allerlei Dinge, war belesen und wissbegierig, doch als Max meinen Kuss erwiderte, wusste ich nicht mal mehr meinen eigenen Namen. Er streichelte meinen Hals und ließ seine Finger hinüber zu meinem Nacken wandern, um sie in meinem Haar zu vergraben. Die andere klammerte sich um meine Hüfte, was mich davor bewahrte, zu Boden zu sacken, denn meine Knie drohten ihren Dienst zu versagen. Max strich mit seiner Zunge über meine Lippen, öffnete sie damit und ließ sie in meinen Mund gleiten.


    Mein Körper schmiegte sich an seinen, und nichts hatte sich jemals realer angefühlt, als von ihm geküsst zu werden. Ich gehörte nicht zu den Frauen, nach denen die Männer verrückt waren. Zumindest war das bis jetzt so gewesen. Aber nun küsste mich Max, als hätte er schon sein ganzes Leben darauf gewartet. Er intensivierte den Kuss, und ich klammerte mich an seine Schultern, um ihn an Ort und Stelle zu halten. Dieser Moment sollte nie wieder vergehen, doch das tat er. Schwer atmend lösten wir uns voneinander und sahen uns an. Unsere Gefühle füreinander waren ein offenes Buch im Blick des anderen. In seinen sah ich, wie sehr er mich wollte.


    Nicht nur sexuell, sondern in seinem Leben. Sein Verhalten hatte es schon gezeigt, doch der Kuss hatte es bestätigt. Vielleicht konnte er an meinem Blick sehen, dass ich verrückt nach ihm war, und dass ich drauf und dran war, mich in ihn zu verlieben.


    »So lange«, raunte Max heiser, hielt mich noch immer fest und räusperte sich. Dieser Moment schien auch ihn zu überwältigen. »Ich habe mir immer vorgestellt, wie es wäre, dich zu küssen. Habe lange darauf gehofft.«


    Seine Ehrlichkeit berührte mich, also tat ich es ihm gleich. »Ich habe von dir geträumt, ein paar Tage nach unserer ersten Begegnung.«


    »Ich hoffe doch, es war etwas Anständiges?« Seine Mundwinkel zuckten, er war nicht überrascht, dass ich ihm das gestand.


    »Ja, keine Sorge, deine Tugend wurde bewahrt.«


    Er lachte und küsste mich sanft auf die Stirn. Der Wind nahm wieder zu, und mich fröstelte es. Max löste sich von mir, wobei ich fast protestiert hätte, und führte mich wieder ins Gewächshaus.


    »Möchtest du schon nach Hause?«, fragte er, doch ich schüttelte den Kopf. Zu Hause wartete Arbeit auf mich, Verantwortung, doch hier war ich frei und konnte mit Max zusammen sein.


    Er ging zu der Decke, die mir vorhin schon aufgefallen war, holte etwas unter ihr hervor, das wie eine Luftmatratze aussah. Er drückte darauf herum, und sie wuchs, blies sich selbständig auf. Sie war breit genug für uns zwei und roch neu. Er legte sie vor dem Tisch auf den Boden und griff nach der Decke. Plötzlich erstarrte er und sah mich nervös an. »Ich dachte, wir könnten hier liegen und die Sterne beobachten, bitte glaub nicht, dass ich etwas anderes vorhabe, das tue ich nicht. Ich will dir einfach nur…«


    Der verlegene Max war für mich genauso attraktiv wie der wilde und aufregende Teil von ihm. »Ich vertraue dir, Max, sonst wäre ich nicht hier. Alles gut.«


    Er sah mich dankbar an und bedeutete mir, mich hinzulegen. Dann legte er sich neben mich, schlang einen Arm um meine Schultern und zog mich an sich. Ich kuschelte mich an ihn, hörte sein Herz wild schlagen und lächelte in mich hinein. Das hier war perfekt. Max zog die weiche Decke über uns, da es auf dem Boden etwas zog. Wir blickten in die Sterne, schwiegen eine Weile, was mir Zeit gab, wieder runterzukommen. Max zu küssen war wie ein Rausch, von dem man nur schwer loskam.


    Wenn ich nun an unsere erste Begegnung dachte, bei der er mich zwar angesehen hatte, als würde er mich wollen, und dann wieder von sich gestoßen hatte, grenzte es an ein Wunder, dass wir hier lagen.


    »Wieso warst du anfangs abweisend zu mir?«, flüsterte ich mit einem Kloß im Hals und sah zu Max auf. Irgendwie wollte ich die Antwort nicht hören, doch ich musste es wissen. Musste erfahren, ob das mit uns etwas von Dauer war oder nur ein Flirt seinerseits.


    Er atmete tief ein und aus, ehe er mir über den Rücken strich und antwortete. »Rachel und ich sind mittlerweile ein Jahr auf der Brown, und da wir eine schlimme Zeit hinter uns haben, fühle ich mich leer und kalt. Ich fühlte nichts mehr außer den Drang, Rachel zu beschützen, damit ihr nichts zustoßen konnte.« Er sah mich nicht an, sondern blickte starr auf den Sternenhimmel. »Der einzige Moment, in dem ich vergessen konnte, war, wenn ich mit einer Frau schlief. Sie hatten kein Gesicht für mich, waren alle gleich, ich wollte ihnen niemals die Chance geben, mehr als nur ein Fick zu werden.«


    Seine Worte trafen mich. Sex war für mich etwas Kostbares, denn ich würde mich mein Leben lang an mein erstes Mal erinnern. Dass er damit spielte, gefiel mir nicht. Max schien meine Unruhe zu bemerken und wandte sich mir zu. »Es geschah in beiderlei Einvernehmen, keine von diesen Frauen wollte mehr von mir als Sex. Ich habe ihnen nichts vorgemacht.« Seine Worte klangen ehrlich, und wenn ich an Brooke dachte, wusste ich, dass es auch Frauen gab, die das Ganze eher locker sahen.


    »Wie dem auch sei, ich war gerade mit einer zugange, die mich ernsthaft auf die Tanzfläche schleppte, und ich tanze nicht. Nie.« Diese Aussage brachte mich zum Kichern, denn Clark war genauso wenig ein Tänzer, selbst auf der Hochzeit unserer Cousine. »Dann sah ich dich. Während sie an meinem Hals saugte, konnte ich nicht aufhören, dich anzusehen. Du sahst wunderschön aus und wirktest glücklich, wie das pure Leben, vor dem ich eigentlich davonlaufen wollte. Ich musste dich kennenlernen, also habe ich dich etwas gestoßen, nur um ins Gespräch zu kommen. Die Frau an meiner Seite hatte ich vergessen. Dass du fast hingefallen wärst, tut mir leid, ich wusste ja nicht, dass du etwas getrunken hattest, das war mir erst bewusst, als ich dir in die glasigen Augen gesehen habe.«


    »Also warst du das, und ich dachte, dass ich euch gestoßen hätte.«


    Er lächelte schuldbewusst, aber es schmeichelte mir, dass er genauso fasziniert von mir gewesen war wie ich von ihm. »Nein, das war meine Schuld, doch als ich merkte, dass du tatsächlich anders warst als die Frauen, mit den ich sonst zu tun hatte, bekam ich Panik.« Max fuhr sich durchs Haar, wirkte aufgewühlt, wenn er daran dachte. »Ich wollte mich von dir fernhalten, weil ich nicht das wollte, was dein Anblick in mir auslöste. Du warst interessant, witzig und gefährlich für mich, denn ich wollte niemanden an mich ranlassen.«


    »Was hat sich verändert?«, fragte ich neugierig, ich hatte selbst gespürt, dass Max hin- und hergerissen war.


    »Ich habe mich verändert. Rachel war nicht gerade begeistert, immerhin mag sie dich, und sie wusste, dass die Frauen an meiner Seite schnell wieder Geschichte waren.«


    »Aber das mit uns…« Irgendwie bekam ich Angst, dass Max das mit uns nicht ernst nahm, auch wenn er etwas anderes gesagt hatte.


    »… das ist etwas, was ich will. Also glaub ja nicht, dass du mich so schnell wieder loswirst.«


    »Schön«, sagte ich und kuschelte mich wieder an seine Brust, das war der Ort, an dem ich sein wollte. Mein Leben war bis jetzt schön gewesen, ich liebte meine Freunde und den Campus, aber mit Max an meiner Seite hatte ich das Gefühl, als würde es erst richtig beginnen.


    Am nächsten Morgen weckte mich das Sonnenlicht, das durch das Fenster strömte und das Bett mit zarten goldenen Flecken übersäte. Blinzelnd öffnete ich meine Lider, streckte mich behaglich aus, was Max dazu verleitete mich noch fester an seine Brust zu drücken. Er schlief tief und fest, ließ mich aber nicht los. Ich drehte mich zu ihm und betrachtete sein attraktives Gesicht. Mein Blick wanderte von seinen leicht geröteten Wangen zu seinen wohlgeformten, einen spaltbreit geöffneten Lippen, und ich lauschte seinen ruhigen Atemzügen.


    Er war attraktiv wie immer, glattrasiert, die Gesichtszüge konnten fast als zart bezeichnet werden, wären da nicht die hohen Wangenknochen und das markante Kinn gewesen. Ich wollte ihn nicht wecken, doch das Verlangen, ihn zu berühren war zu groß. Ich streichelte zärtlich über sein Haar, legte meine Hand an seine Wange. Ein leises Schnurren entfuhr seiner Kehle, was dazu führte, dass sich etwas in mir sehnsuchtsvoll zusammenzog. Der Mann, der mein Herz dazu brachte, wild zu schlagen, öffnete blinzelnd die Augen und schenkte mir ein Lächeln, das die Schmetterlinge in meinem Bauch in Aufruhr versetzte.


    »Hm… guten Morgen«, flüsterte Max und strich mir ebenfalls ein paar Strähnen hinters Ohr.


    Ich löste meine Hände von seinem Gesicht, stützte das Kinn auf meiner Handfläche ab.


    »Verdammt, wie spät ist es?« Er griff in seine Hosentasche, um die Uhrzeit zu checken.


    »Wir müssen eingeschlafen sein. Gott sei Dank hatten wir den Heizstrahler, sonst wären wir erfroren.«


    »Keine Angst, ich hätte eine Möglichkeit gefunden, dich zu wärmen«, raunte er mit einem verführerischen Lächeln. Seine Stimme war so sexy verschlafen, verdammt!


    »Ach was, die Decke reicht doch vollkommen«, erwiderte ich scherzhaft, um ihn ein wenig zu ärgern.


    Plötzlich war er über mir und drückte mich mit seinem Körper auf die Matratze. Sein Oberkörper ragte über meinem, und er lachte siegessicher.


    »Du bist ganz schön frech. Vielleicht sollte ich dich zum Schweigen bringen«, flüsterte er heiser, brachte damit mein Blut in Wallungen. Es war wie ein Versprechen, das mir gefallen würde. Die Atmosphäre zwischen uns wechselte, er verflocht seine Finger mit meinen, und ein elektrisches Knistern war zu spüren. Er näherte sich mir und berührte sanft mit seinen Lippen meinen Mund. Max küsste mich zärtlich und vorsichtig, dann fest und stark.


    Dabei biss er mir auf die Unterlippe, bis sie anfing, leicht zu kribbeln. Seine Küsse waren warm und schmeckten unglaublich süß. Immer wieder trafen sich unsere Blicke, und ich sah Sehnsucht und Begierde in seinen. Ich konnte nicht aufhören, ihn überall zu berühren, sein Gesicht, Nacken, Rücken, einfach alles. Er stöhnte leise in mein Ohr… unbeschreiblich, dieses Gefühl. Wir verschmolzen miteinander und verloren uns in unserer Leidenschaft. Schwer atmend hob er den Kopf und sah mich hungrig an.


    »Am liebsten würde ich ewig deine schönen Lippen küssen, aber ich muss los«, flüsterte er schwer atmend, strich mir zärtlich über die heißen Wangen. Ich nickte, doch mein Körper und Herz sehnten sich nach ihm, seinen Berührungen, Küssen und seinem Körper.


    »Ist in Ordnung, ich muss sowieso noch lernen.«


    Max ließ von mir ab, fuhr sich durch die Haare, die ich ihm gehörig durcheinandergebracht hatte, und erhob sich. Er reichte mir seine Hand und half mir auf. Mein Herz hämmerte noch immer gegen meine Brust, und ich brauchte noch eine Weile, bis ich festen Halt hatte. Max nahm meine Hand und führte mich zu seinem Auto. Die Fahrt zu meiner Wohnung verlief still, aber es war keineswegs unangenehm. Alle Unklarheiten waren ausgesprochen, und ich war froh darüber, denn so wusste ich, woran ich bei ihm war. Dass er so schrecklich leiden musste und somit alle von sich weisen wollte, beschäftigte mich sehr, doch ich wartete, bis Max so weit war. Denn auch Rachel schien noch immer an dem zu knabbern, was ihnen widerfahren war.


    Wir waren auf der Hälfte der Strecke angelangt, als er nach meiner Hand griff und meinen Handrücken an seine Lippen legte, dabei sah er mir in die Augen, ehe er den Blick wieder auf die Straße lenkte. Mir wurde heiß bei dieser unschuldigen Berührung. Er legte unsere Hände auf die Gangschaltung, hielt sie weiterhin fest. Ich seufzte traurig auf, als wir vor meinem Wohnhaus zum Stehen kamen. Max öffnete mir die Tür und half mir aus dem Pick-up. Nachdem ich ausgestiegen war, legte er mir seine Hände auf die Hüften und zog mich an sich.


    »Danke für den schönen Abend«, sagte ich und schlang die Arme um seinen Nacken.


    »Nichts zu danken. Es war toll, dich auszuführen und zu zeigen, dass ich nicht der Arsch bin, für den du mich gehalten hast.«


    »Na ja, so ganz überzeugt hast du mich noch nicht«, flüsterte ich und versuchte, nicht zu schmunzeln, was mir nur schwer gelingen wollte.


    »Ach ja? Was soll ich tun, um dich umzustimmen?«


    »Küss mich.« Großer Gott! Wer bin ich? Ich konnte doch kaum die alte Norah sein, die schüchtern und nervös in seiner Gegenwart war. Aber Max und ich hatten einen neuen Abschnitt erreicht, wo wir einander voll vertrauten und zu unseren Gefühlen standen. Max grinste und küsste mich. Seine weichen Lippen pressten sich hungrig auf meine. Er drückte mich gegen das Auto und vergrub die Hände in meinem Haar. Ich krallte mich an ihn, wollte ihn nicht loslassen, sondern das hier in meinem Bett fortsetzen. Max’ Zunge glitt in meinen Mund, nahm sich, was ich nur zu gern gab. Wir verschmolzen miteinander und es war mir egal, dass Passanten den Gehweg entlanggingen, wir waren verrückt nacheinander und konnten einfach nicht genug voneinander bekommen.


    Mein Körper schmiegte sich an seinen und ich spürte an meinem Bauch, wie sehr er mich wollte. Es gefiel mir, machte mir keine Angst. Bei Aaron war es etwas anderes gewesen, wir waren beide unreif, aber jetzt war ich mit mir im Reinen und empfand für Max mehr, als ich es je bei Aaron getan hatte. Ich war hoffnungslos verloren, und es fühlte sich wunderbar an. Mein Puls raste, als Max sich von mir löste. Seine Augen waren noch geschlossen, und er öffnete sie nur zaghaft. Das, was ich in seinem Blick sah, spiegelte wider, was ich empfand. Max fuhr mit dem Daumen über meine Lippen und schaute mir tief in die Augen.


    »Sehen wir uns später?«, fragte er. Ich schloss kurz die Augen, genoss diese Berührung, ehe ich antwortete.


    »Auf jeden Fall«, keuchte ich beinahe, was ihn zum Schmunzeln brachte. Er küsste mich auf die Stirn und stieg wieder ins Auto. Ich blieb noch auf dem Gehweg stehen und sah ihm nach. Fühlte mich, als wäre ich im Rausch, bis mein Handy vibrierte. Ich hatte eine Chatnachricht von Brooke. Als ich sie öffnete, sah ich Max und mich, wie wir uns küssten. Ich blickte zu meinem Wohnungsfenster, wo Lydia, Brooke und Rachel standen und mir zujubelten. Anscheinend hatte ihnen die Show gefallen.
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    Kaum hatte ich die Tür meiner Wohnung geöffnet, begannen meine Freundinnen herumzuhüpfen wie Teenies. Ich schüttelte nur den Kopf und ging an ihnen vorbei. Es war peinlich, dass sie so eine große Sache daraus machten


    »Hey Mädels. Ich bin dann mal weg«, sagte ich schnell und wollte schon unter die Dusche flüchten, doch Lydia hielt mich auf.


    »Stehen geblieben!«, rief sie, und ich tat es, weil sie doch nicht lockerlassen würden. Mist! Ich drehte mich zu meinen Freundinnen um, die mittlerweile auf der Couch saßen, eng beieinander, sodass ich noch genug Platz hatte. Brooke klopfte auf die freie Stelle.


    »Komm schon. Wir sterben hier vor Neugier.«


    Ich rollte mit den Augen, wollte einfach weitergehen, aber andererseits wollte ich ihnen auch vom schönsten Date meines Lebens erzählen, also überlegte ich es mir anders und plumpste aufs Sofa.


    »Erzähl uns alles«, sagte Lydia, was Rachel zum Stöhnen brachte.


    »Bitte nicht alles! Immerhin ist das mein Bruder, ich will wirklich nicht wissen, wie er im Bett ist.«


    »Wir haben nicht miteinander geschlafen«, stellte ich klar, und alle drei sahen mich perplex an.


    »Nicht?«


    »Nein. Es war unser erstes Date, wir kennen uns noch nicht lange.« Das sollte doch für sich sprechen.


    »Das hat mich noch nie abgehalten«, erwiderte Brooke lachend, legte mir ihre Hand auf die Schulter. »Aber ich verstehe dich. Du bist eben noch nicht so weit.«


    »Genau.«


    »Schluss mit dem Gequatsche! Ich will endlich wissen, was ihr gestern Nacht getrieben habt.« Während ich erzählte, hingen ihre Blicke an meinen Lippen. Als ich beim Schluss ankam, grinsten mich alle drei breit an.


    »Was denn?«, fragte ich, weil sie sich echt merkwürdig verhielten. Immerhin war es nur ein Kerl. Mein Kerl. Bei dem Gedanken spielte mein Herz verrückt.


    »Er ist so was von verknallt in dich.«


    Das wusste ich bereits, denn sein Blick sowie sein Verhalten hatten mir das bereits verraten. »Ich aber auch in ihn.«


    Brooke sah mich liebevoll an und nickte mir unmerklich zu. Als Aaron mich betrogen hatte, waren Lydia und sie mein Halt und meine Stütze gewesen und nur wegen meiner Freundinnen habe ich das Ganze verarbeiten und schneller drüber wegkommen können.


    »Na gut, auch wenn du nicht gevögelt hast, siehst du echt müde aus. Leg dich hin, wir telefonieren später«, sagte Brooke und stand auf, Lydia winkte mir zu, und sie gingen in ihr Wohnheim.


    »Weshalb ist nicht eine von ihnen hier eingezogen?«, fragte mich Rachel, nachdem sie uns einen Tee gemacht hatte. Der herrliche Duft von Pfefferminz erfüllte den Raum.


    »Lydia und Brooke sind ein Jahr älter als ich, haben als Babys schon miteinander gespielt. Während ich durch Clark vor Jahren zu ihnen gestoßen bin. Für beide war klar, dass sie zusammen auf dem Campus wohnen wollten, und da in dieser Wohnung nur Platz für zwei ist, haben sie sich fürs Wohnheim entschieden.


    »Schade eigentlich, wäre echt cool, eine Vierer-WG zu gründen.«


    »Großer Gott, nein! Wenn Brooke Herrenbesuch hat, will ich das echt nicht hören.«


    »Was macht Lydia dann in der Zeit?«


    »Sie flüchtet in ihr Zimmer und hat wirklich laute und teure Kopfhörer.«


    »Verstehe.«


    »Wann sind die beiden denn hier aufgetaucht?«, fragte ich, nachdem ich auf die Uhr an der Wand geblickt hatte. Es war erst halb neun Uhr morgens.


    »Ich bin vorhin erst nach Hause gekommen, und da standen sie vor der Tür.«


    »Na, hatte da jemand eine heiße Nacht?«, sagte ich scherzhaft und nippte an meinem zu heißen Tee.


    Rachel errötete leicht, sie erzählte nicht oft von ihrem Liebesleben. »Das musst du gerade sagen. Wer hat denn mit meinem Bruder die Nacht verbracht?« Sie zog sich ihre Heels aus, warf sie in eine Ecke und setzte sich zu mir.


    »Und wer ist es?« Ich kannte Rachel mittlerweile. Sie ging weder lange auf Partys, noch zog sie die ganze Nacht um die Häuser.


    »Du gibst nicht auf, stimmt’s?«, meinte sie lächelnd, nachdem ich sie nur abwartend angestarrt hatte. Ich nickte, während sie ergeben seufzte.


    »Na gut, er heißt Billy. Ich kenne ihn, seit ich hier an der Brown studiere. Wir waren öfter aus und haben auch zusammen gelernt. Nach unserem ersten Date haben wir uns geküsst und sind seitdem zusammen. Gestern haben wir zum ersten Mal miteinander geschlafen.«


    Ich freute mich für sie, denn mir war gar nicht bewusst gewesen, dass Rachel sich verliebt hatte, so schlimm hatte es mich mit Max erwischt. »Das ist der Hammer, Rachel. Du siehst sehr glücklich aus.«


    Ihre Augen strahlten, und ihr ganzes Wesen schien zu glühen. »Dankeschön, das bin ich auch.« Plötzlich wirkte sie nachdenklich, bevor sie das Wort an mich richtete.


    »Das mit Max und dir, das ist doch nicht nur so eine Affäre, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf, denn meine Gefühle für Max gingen tiefer. »Nein. Ich mag ihn, seit ich ihm das erste Mal begegnet bin.«


    Ihre Miene erhellte sich ein wenig, und sie trank einen Schluck. »Ich kenne meinen Bruder, und seit ich in deine Wohnung gezogen bin, verhält er sich komisch. Ich hätte nicht gedacht, dass es um dich geht. Weißt du, Max und ich haben viel erlebt und er hat am meisten darunter gelitten. Es fällt ihm schwer, sich zu öffnen.«


    Dem konnte ich nur zustimmen, immerhin hatte er sich anfangs ziemlich merkwürdig in meiner Gegenwart verhalten. »Ich weiß, aber vielleicht kann er mir mit der Zeit so weit vertrauen, dass er mir seine Ängste anvertrauen kann.«


    Rachels Lächeln wirkte gequält, doch sie sagte nichts, schien jedoch daran zu zweifeln.


    Eine Stunde später saß ich geduscht und umgezogen auf der Couch, meine Lehrbücher auf dem Tisch ausgebreitet. Gestern war ich nicht dazu gekommen, meine Hausarbeit zum Thema Moderner Journalismus fertig zu bekommen. Ich hatte vor Wochen schon angefangen und begab mich in die Endphase. Meine Finger flogen über die Tasten und ehe ich es mich versah, war ich in einer halben Stunde fertig. Ich druckte sie aus, um sie heute Abend Korrektur zu lesen, als mein Telefon vibrierte.


    M: Hör auf zu lernen. Es ist ein herrlicher Tag.


    Ich sah aus dem Fenster und tatsächlich war es ein wunderschöner, sonniger Herbsttag, aber schnell wanderte mein Blick wieder zu den Büchern. Ich wollte mich noch für morgen vorbereiten, hatte vor, meine handgeschriebenen Notizen abzutippen, doch wenn ich es mir so recht überlegte, hatte ich keine Lust mehr, zu lernen. Etwas, das mich selbst überraschte.


    N: Wer sagt denn, dass ich lerne?


    M: Die Hauskameras, die ich installiert habe.


    N: Ach, du meinst deine Schwester. Dieses Biest.


    M: Nimm’s ihr nicht übel, sie vergöttert ihren großen Bruder und erzählt ihm alles.


    N: Alles?


    M: Klar!


    N: Auch von ihren heißen Dates?


    M: Igitt, schon gut. Lass uns das Thema wechseln. Wie geht’s dir? Bereust du unsere heiße Nacht?


    N: So heiß war es doch gar nicht.


    M: Sicher? Du redest nämlich im Schlaf, und deinem Stöhnen nach zu urteilen, war ich richtig gut in dem, was ich wohl getan habe.


    N: Wer sagt denn, dass ich von dir und nicht von Harry Styles geträumt habe?


    M: Ich weiß es, weil du meinen Namen auf den Lippen hattest und nicht seinen.


    »Was?«, rief ich und sah vom Handy auf. Ich konnte mich nicht daran erinnern, von ihm geträumt zu haben. Großer Gott! Wie peinlich! Ich konnte ihm nie wieder unter die Augen treten. Max würde ja denken, ich wäre verrückt, oder es würde sein Ego ins All katapultieren.


    M: Reg dich ab, das war ein Scherz. Du hast friedlich geschlafen wie ich.


    Erleichterung machte sich in mir breit, es wäre mir unangenehm, im Schlaf zu reden, wer wusste, was ich da alles so von mir gab.


    N: Man macht keine Scherze auf Kosten seiner Freundin.


    Ich hatte diese Worte versendet, ohne groß nachzudenken. Fragte mich aber, ob es Max stören würde, wenn ich mich nach nur einem Date als solche bezeichnete.


    M: Das tut mir leid, Babe. Ich werde versuchen, diese Witze besser zu umschreiben.


    N: Du bist unmöglich! Aber so sehr ich diesen Kosenamen anfangs gehasst habe, so sehr gefällt er mir jetzt.


    M: Schön zu hören oder besser gesagt zu lesen. Was treibst du gerade?


    N: Ich bin mit dem Lernen fertig geworden. Und du?


    M: Ich stehe vor deinem Haus und hoffe, dass du dein Haar herunterlässt, damit ich raufklettern kann.


    N: Was?


    Ich ging auf das Fenster zu, wo meine Freundinnen mich heute Morgen mit Max erwischt hatten, und tatsächlich. Er stand lässig an seinen Pick-up gelehnt und lächelte mich an. Wie immer trug er seine Lederjacke, darunter ein weißes T-Shirt, das sich um seine Brust spannte, dazu viel zu tief sitzende, ausgewaschene Jeans und Boots. Optisch hatte er sich nicht verändert, wirkte noch immer wie ein Bad Boy, ein Klischee besonderen Ausmaßes. Aber er war so viel mehr. Max war intelligent, nachdenklich, witzig und liebevoll. Er kümmerte sich um seine Schwester, schaffte es außerdem, mich aus meiner Routine herauszulocken, die mich fest im Griff hatte.


    Max zeigte mir eine andere Seite des Studentenlebens, das sich nicht nur um Bücher und Vorlesungen drehte. Er deutete mit einem Nicken auf sein Auto und lächelte mich an, etwas, an dem ich mich nicht sattsehen konnte. Max war von Anfang an ein Griesgram gewesen. Ein heißer, aber das war nebensächlich, denn ich hatte das Gefühl, als hätte ich ihm dieses Lächeln ins Gesicht gezaubert. In meiner Brust zog sich etwas sehnsuchtsvoll zusammen, und ich biss mir auf die Lippen. Ich blickte kurz in den Spiegel und stellte zufrieden fest, dass ich gut aussah. Ich trug eine Jeggins, darüber einen kakifarbenen, mit Pailletten besetzten Pullover. Das lange Haar war offen, aber ich hatte stets ein Haarband in der Handtasche.


    Ich lief die Treppe hinunter und trat aufgeregt ins Freie. Uns trennten nur ein paar Schritte, trotzdem tat ich etwas total Untypisches für mich. Ich eilte zu ihm, schlang meine Arme um seinen Nacken und küsste ihn stürmisch. Früher war mir Knutschen in der Öffentlichkeit unangenehm gewesen, immerhin kannten mich alle in unserem Heimatort, doch wenn es um Max ging, konnte ich nicht anders als jedem zu zeigen, dass ich nicht genug von diesem Mann bekommen konnte.


    Max legte seine Hände auf meinen Po, hob mich hoch. Ich schlang meine Beine um seine Hüften und presste mich an seine feste Brust. Ich stöhnte in seinen Mund und fühlte mich einfach unglaublich. So lange hatte ich diese Gefühle, diese Sehnsucht in mir zurückgehalten, und nun konnte ich dazu stehen, dass ich mich in Max verliebt hatte. Max küsste mich wild und knurrte, als ich meine Hände in seinem Haar vergrub und daran zog. Wir beide hatten uns gestern erst gefunden, doch die vergangenen Wochen der Zurückhaltung hatten uns hungrig werden lassen.


    Schwer keuchend, mit flatternden Lidern ließen wir voneinander ab. Ich wusste zwar nicht, wie Max sich fühlte, aber ich war wie berauscht.


    »Dafür hat sich das Warten gelohnt«, raunte er und küsste meine Stirn. Ich wusste nicht, ob er das im Allgemeinen meinte oder die Warterei, während ich mich umgezogen hatte, aber es war auch nicht wichtig. Denn ich empfand ebenso wie er.


    »Das ist doch nicht dein Ernst!«, knurrte jemand hinter mir, und ich erstarrte. Ich blickte über meine Schulter und sah meinen Bruder, der uns anstarrte.


    »Hey, Clark« Ich begrüßte ihn gutgelaunt, doch er sah mich nicht einmal an, sondern Max, beziehungsweise seine Hände, die noch immer meinen Po umfassten. Verlegen löste ich mich von ihm, und er ließ mich los, blieb aber dicht hinter mir stehen. Beschwichtigend ging ich auf meinen Bruder zu.


    »Wie geht’s dir? Wolltest du etwa zu mir?«


    »Ja, aber wie ich sehe, bist du damit beschäftigt, dich benutzen zu lassen.« Endlich blickte er zu mir, doch es war ein abschätziger Blick, der mich wütend machte. »Ich hätte Besseres von dir erwartet.«


    »Wie bitte? Hast du sie nicht mehr alle?« Ich liebte meinen Bruder, doch ich bestimmte noch immer über mein Leben und ließ mir meine Freunde nicht mies machen.


    »Von allen Kerlen muss es unbedingt der Schlimmste sein?«


    »Du kennst Max doch gar nicht!«, zischte ich und machte ihm tatsächlich eine Szene mitten auf der Straße, etwas, was ich früher nie getan hätte.


    »Ich muss ihn auch nicht kennen, um zu wissen, dass er ein Arsch ist.«


    Mein Mund klappte auf, und ich sah hinter mich, wo Max noch immer stand und nichts unternahm. Er verteidigte sich nicht, und ich befürchtete, dass es daran lag, dass Clark mein Bruder war.


    »Komm, lass uns reingehen und einen Film ansehen«, sagte er und ging auf meine Eingangstür zu, doch ich dachte nicht daran, ihm zu folgen.


    »Du hast ja den Schlüssel. Viel Spaß mit dem Film.« Ich drehte mich um und griff nach der Hand meines Freundes, um mit ihm wegzufahren. Weit weg von den missbilligenden Blicken meines Bruders.


    Als ich meinen verdutzt dreinschauenden Bruder nicht mehr im Rückspiegel sah, wandte ich mich Max zu. »Du musst dich für nichts entschuldigen«, sagte Max, als ich gerade den Mund öffnete.


    »Aber er war der Arsch! Wieso hast du nichts gesagt?«


    »Weil er sich Sorgen um dich macht. Wie ich um Rachel. Ich habe einen beschissenen Ruf, Norah. Wenn du mit mir zusammen sein willst, musst du dir ein dickes Fell zulegen.«


    »Früher hätte ich gezögert, aber mittlerweile ist es mir egal, was die Leute über mich denken, solange ich glücklich bin.«


    »In ihren Augen bin ich kein guter Kerl.«


    »Das stimmt nicht, ich vertraue dir, Max.« Er legte seine Hand auf meinen Oberschenkel und drückte ihn dankbar, ließ aber die Hand, wo sie war, was meinen Puls zum Rasen brachte. »Wohin fahren wir?«, fragte ich, versuchte, das sehnsuchtsvolle Ziehen zwischen meinen Schenkeln zu ignorieren, das Max’ Berührung in mir auslöste. Es war Samstagnachmittag, und die Sonne strahlte auf uns herab, als wollte sie den Herbst nicht akzeptieren und uns den Sommer zurückbescheren. Ich zog meinen Pulli aus und war froh, dass ich ein schwarzes Tanktop drunter trug.


    »An einen magischen Ort.«


    »Der da wäre?«


    »Immer so ungeduldig, Ms Jarvis.« Er klang wie mein Englischprofessor Mr Jameson.


    »Du weißt, ich plane gern voraus.«


    »O ja, das weiß ich, aber ich sage trotzdem nichts, also lehn dich zurück und versuch, nicht an die Redaktion, die Hausarbeit und so weiter zu denken.«


    »Das ist nicht so leicht.«


    Plötzlich fuhr Max rechts ran, schnallte sich ab und küsste mich. Seine Hände streichelten meine Wangen, als ich überrascht aufkeuchte. Diesmal war er zärtlich, vorsichtig, und trotzdem war ich überwältigt von seinen Lippen auf meinen. Zu schnell löste er sich von mir und sah mir tief in die Augen. Mein Hirn war leer, und ich schluckte, weil seine grünen Augen wieder so tief in meine Seele blickten. »Ich denke, jetzt fällt es dir leichter, oder?«, fragte er, und ich verstand gar nichts mehr, weil mein Kopf völlig leer war, mein Herz allerdings voll vor Gefühlen, die dieser Mann in mir auslöste.


    »Ja, das mit Sicherheit.«


    »Mission erfüllt«, sagte er grinsend und fuhr wieder los. Ich drehte die Musik auf und lehnte mich zurück.


    Ich musste eingeschlafen sein, denn ich hörte seine tiefe Stimme in mein Ohr flüstern, dass wir da waren. Seine Finger streichelten über meine Wange, wanderten dann zu meinem nackten Oberarm. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper, so herrlich fühlte sich das an. Blinzelnd öffnete ich die Augen, und sah in warme, grüne Augen, die mich anblickten. Ein paar Atemzüge lang bewegten wir uns nicht, sahen uns einfach an.


    »Wir sind da«, wiederholte Max und strich mit den Lippen über meine. Ich schloss die Augen und fühlte mich unglaublich gut, hatte keine Lust, den Wagen zu verlassen.


    »Was ist das zwischen uns?«, fragte Max seufzend, fast hilflos. Ich wusste, was er meinte. Dieses Gefühl, als würde man ohne den anderen vergehen. Ein Kuss war nicht genug, eine Berührung zu wenig. »Ich weiß es nicht, aber es fühlt sich gut an.«


    Max lächelte und küsste meine Nasenspitze. »Besser als gut.«


    Wir standen auf einer weitläufigen Lichtung, zwischen Dutzenden von anderen Autos, folgten den anderen in den Wald. Ich stellte keine Fragen mehr, als Max und ich den Weg entlanggingen, denn egal wohin er mich führte, ich wusste, dass es wundervoll sein würde. Nach einem zehnminütigen Fußmarsch verließen wir den dichten Wald, und ich entdeckte von Weitem eine Burg, die mir irgendwie bekannt vorkam. Ich überlegte fieberhaft, woher, bis es mir wieder einfiel.


    »Wir gehen auf das Imagine-Dragons-Konzert«, rief ich und sah ihn ungläubig an.


    Max grinste über meine Aufregung und nickte. »Ich schulde dir ja noch ein Geburtstagsgeschenk.«


    »Aber ich dachte, das wäre ausverkauft?«


    »War es auch. Ich habe in der Redaktion gesehen, dass du Karten kaufen wolltest, also habe ich das Internet durchforstet, und nun stehen wir hier.«


    Ich hüpfte auf und ab, aber das war mir völlig egal, denn Max hatte mir einen Herzenswunsch erfüllt. Diese Band hatte mich durch gute und schlechte Zeiten begleitet, mir Halt gegeben, wenn es sonst keiner konnte.


    »Danke«, hauchte ich und fiel ihm um den Hals. Max drückte mich fest an sich und schnupperte an meinem Haar, was mich zum Schmunzeln brachte, denn ich tat dasselbe, wenn ich ihm nahe war.


    »Na los. Lass uns mal so richtig abrocken.«


    Die Sonne ging hinter der Bühne unter, als die Band anfing zu spielen. Wir waren inmitten der Burg, saßen im Gras und hatten einen wunderschönen Blick auf die Bühne. Um uns herum waren Zelte aufgestellt, wo man Snacks und Getränke kaufen konnte. Die Stimmung war ausgelassen, und nun, wo ich hier war, verstand ich den Ansturm auf die Karten, denn es waren nur vielleicht dreihundert Besucher. Es war ein intimes Konzert, das sah und spürte man. Ich saß zwischen Max’ Beinen, seine Hände lagen auf meiner Taille und ich lehnte mich an seine feste Brust und genoss.


    Zu sagen, dass dies das beste Konzert meines Lebens war, wäre eine Untertreibung, denn es war eine Offenbarung. Die Stimmung, die Band und die Atmosphäre raubten mir den Atem, ich fühlte mich frei und wohl und verliebt. Die Band war längst von der Bühne gegangen, die Besucher langsam bei ihren Autos angekommen, doch Max und ich waren noch immer in der Burg, tranken Tee und redeten darüber, was uns am besten gefallen hatte.


    Als wir vor meinem Wohnhaus hielten, sah ich nervös in seine Richtung und räusperte mich. Ich wollte nicht, dass diese Nacht vorbeiging und er wieder ging, also fragte ich die eine Frage. »Möchtest du noch mit hochkommen?«


    Max war die Überraschung anzusehen, doch er fing sich schnell wieder, er konnte sich denken, was ich wollte. Und das war er, auf mir, Haut an Haut, aber trotzdem hatte ich etwas Angst vor diesem Schritt. »Gern.«


    Meine Nerven flatterten, als ich mit Max hochging und ihn in mein Zimmer führte. Ich schaltete das Licht ein, dimmte es aber ein wenig, weil es mich blendete. Dieser Traum von einem Mann ging an mir vorbei, sah sich neugierig um, wobei ich mich gegen die geschlossene Tür lehnte und ihn beobachtete. Ich fand, dass mein Zimmer typisch weiblich war, bunte Wände, Lichterketten, ein Schminktisch, hier und da etwas rosa angehaucht und voller Helligkeit. Max mit seiner schwarzen Lederjacke, dem schwarzen Haar und den dunklen Boots wirkte farblich fehl am Platz, aber er passte zu mir. Wir waren verschieden, doch nichts konnte mich davon abhalten, diesen Mann zu begehren.


    Mit Aaron war alles anders gewesen, er war ständig unterwegs, musste eine Beschäftigung haben und war in manchen Situationen fast aufdringlich. Max dagegen war nachdenklich, liebevoll und gab mir das Gefühl, das Einzige zu sein, was zählte. In all der Zeit, die wir miteinander verbracht hatten, war mir klar, dass das zwischen uns mehr war als nur ein Flirt. Zumindest von meiner Seite aus. Ich traute mich sogar zu sagen, dass es Faszination auf den ersten Blick war, und aus dieser wurde Begehren, Verlangen und baute sich aus zu einer Liebe, die mir den Atem raubte. Mein Herz wusste es und meinem Kopf wurde es ebenfalls klar. Dieser Mann war alles für mich, er veränderte mein Leben, veränderte mich und es war ihm nicht mal bewusst. Viele hatten ihm gegenüber Vorurteile, aber keiner sah, welche unglaubliche Wirkung er auf mich hatte. Max bemerkte mein Fehlen und drehte sich zu mir um.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er, doch ich lächelte nur, weil mir klar wurde, wie sehr ich ihn brauchte und wie positiv er mein Leben beeinflusst hatte.


    »Du veränderst mein Leben, Max«, flüsterte ich und fühlte mich plötzlich verwundbar.


    Max überwand den Abstand zwischen uns, nahm mein Gesicht liebevoll in seine Hände und sagte: »Und du rettest meins.«
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    Mein ganzer Körper wurde von einer wunderschönen Wärme durchzogen, aufgrund seiner wunderbaren Worte. Hastig löste ich meinen Blick von seinen Lippen und sah ihm erneut in die funkelnden grünen Augen, die mein Gesicht betrachteten, als würde er sich jeden Winkel einprägen wollen. Max’ Finger liebkosten meine Wangen, und mein Körper reagierte sofort. Kaum merklich neigte er den Kopf, kam mir immer näher. Ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht, leckte mir in freudiger Erwartung über die trockenen Lippen. Mit jedem Millimeter, den er sich näherte, stieg meine Vorfreude ins Unermessliche, und mein Herz hämmerte so hart gegen meine Brust, dass ich um meinen Brustkorb fürchtete. Als ich schließlich seine Lippen auf meinen spürte, war jeder Gedanke wie weggefegt.


    Ich spürte nichts außer diesen Mann, der mich sanft küsste. Nie hatte ich mich so schwerelos, so frei gefühlt wie mit ihm an meiner Seite. Meine Hände ruhten auf seinen Hüften, doch ich wollte mehr. Meinen Blick tief in seinen verflochten, griff ich unter sein Shirt und fühlte feste, heiße Haut. Max erzitterte kurz, fing sich aber wieder. Sein Atem ging schneller, als ich mit meinen Fingern über seinen Bauch fuhr. Er löste die Lippen von meinen.


    »Norah, wenn du weitermachst, dann…«, keuchte er, doch seine Worte wurden unterbrochen, als ich meine Lippen erneut auf seine legte. Sehnsüchtig zog ich ihn näher zu mir und vertiefte unseren Kuss. Ich wollte so viel mehr. Ich war bereit, weil ich Max vertraute.


    Seine Zunge bat an meiner Unterlippe um Einlass, den ich ihm nur zu gern gewährte. Mein ganzer Körper begann zu kribbeln, als Max’ Hand auf Wanderschaft ging und mir heißkalte Schauer bescherte. Ich zog ihm seine Jacke aus und ließ sie zu Boden fallen, er tat dasselbe mit meiner. Max griff in mein Haar, presste mich gegen die geschlossene Tür und küsste mich leidenschaftlicher als je zuvor. Großer Gott! Ich liebte es, wenn er das tat. Ich hatte es in Filmen gesehen und in Büchern gelesen, doch es zu spüren, küssend gegen die Wand gedrückt zu werden, fühlte sich unglaublich heiß an. Dieser Mann löste mit einfachen Gesten so viel in mir aus. Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach ihm.


    Als er sich von meinen Lippen löste und meinen Hals mit Küssen bedeckte, keuchte ich auf. Benommen krallte ich mich an seine Schulter und neigte den Kopf zur Seite, damit er sich austoben konnte, denn was er da anstellte, ließ mich fast vergehen.


    »Ich will dich«, flüsterte ich, als er mit der Zunge über meinen heftig pochenden Puls glitt.


    »Wirklich?«, fragte er überrascht und ich nickte als Bestätigung, hielt mich noch immer an ihm fest, weil ich sonst zu Boden gefallen wäre.


    »Du musst mir nichts beweisen, Norah. Ich weiß, dass es dein erstes Mal ist, und ich will nichts überstürzen.«


    »Und genau deshalb will ich dich. Ich weiß, dass du mir nie wehtun würdest, Max.« Das Lächeln, das darauf folgte, machte mir klar, dass ich diesen Mann nie wieder loslassen wollte. Dass ich hoffnungslos in ihn verliebt war. Küssend führte mich Max zu meinem Bett, bis ich es an meinen Kniekehlen fühlte. Mit einem Schubs seinerseits landete ich rücklings auf der Matratze und lachte auf.


    »Ich liebe diesen Klang«, sagte Max schmunzelnd und ragte über mir auf. Ich spürte seine Erregung an meinem Oberschenkel und erschauderte.


    »Dein Lachen«, antwortete er auf das Anheben meiner Brauen. »Ich habe es schon geliebt, als ich dich auf der Party tanzen sah.«


    Noch nie wollte ich etwas mehr, als diesen Mann zu spüren.


    »Ach ja?«, fragte ich und zog ihn zu mir runter, bis wir dieselbe Luft atmeten.


    »Ja Ma’am«, scherzte er und küsste mich.


    Ich fasste den Saum seines Shirts und zog es ihm über den Kopf. Der Anblick seines nackten Oberkörpers war atemberaubend. Feste Muskeln, eine sanfte Bräune und der Pfad aus feinen Härchen, die in seiner Boxershorts verschwanden. Sanft strich ich die Konturen seiner Muskeln nach, was Max ein Seufzen entlockte. Seine kräftigen Hände packten das untere Ende meines Pullovers und zogen es mir über den Kopf, meine Jeggins folgte und fiel zu Boden. Sein Blick war dunkel vor Lust, als er auf meine Unterwäsche blickte, die Gott sei Dank zusammenpasste.


    »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich will.« Seine Daumen strichen über mein Dekolleté, und ich erzitterte vor Erregung. Max öffnete meinen BH und streifte ihn langsam von meinen Schultern. Er genoss jede Berührung und ließ sich Zeit. Meine Brüste wurden schwer, als er zärtlich mit dem Daumen über die aufgestellte Brustwarze fuhr. Ich stöhnte bei dem intensiven Gefühl, krallte mich an seinen Oberarmen fest. Max grinste zufrieden, hielt meinen Blick fest, näherte sich meiner Oberweite und leckte über die heiße Haut. Ich bäumte mich auf, war überwältigt von diesem Gefühl, das er in mir auslöste. Jeder Nerv in meinem Körper flammte auf, und heiße, prickelnde Schauder überliefen mich.


    Schließlich wanderte er mit der Zunge zu meinem Bauch. Dabei streifte seine Nase meinen Bauchnabel. Begierig saugte er an meinem Bauch, glitt über die feinen Härchen zu meinem Oberschenkel und leckte mit der Zunge über Stellen, die mich leise aufstöhnen ließen.


    »So hat es sich noch nie angefühlt«, flüsterte er ehrfürchtig und ließ seinen Blick über meinen Körper streifen.


    »Was denn?«, fragte ich etwas unsicher.


    »Ich habe mit vielen Frauen geschlafen, doch bei dir ist es, als wäre es auch für mich das erste Mal. Klingt komisch, oder?«


    »Nein«, flüsterte ich mit einem Kloß im Hals. »Es klingt wunderbar.«


    Max stand auf, zog sich selbst aus, und ich sah ihm sehr gern dabei zu.


    Unsere erhitzten Körper pressten sich eng aneinander. Haut an Haut. Ich atmete schwer. Mit der Zunge schmeckte ich den Schweiß an seinen Schultern, strich durch sein Haar, das leicht schimmerte, während er sich, die Armmuskeln angespannt, über mich beugte. Mir stockte der Atem, ich wollte mehr. Tief sah ich in seine grünen Augen, während er mit der Hand über meinen Oberkörper fuhr. Seine Hände streiften meine Beine, massierten sie leicht. Ein Ziehen machte sich in meinem Unterleib breit, und ich hielt es kaum mehr aus. Ich schloss die Augen, genoss seine Finger, die sich immer tiefer arbeiteten. Max streichelte über meine Mitte, verwöhnte mich, bis mein Herz aus der Brust zu springen drohte. In mir baute sich ein Druck auf, der süß und doch verzehrend war.


    Ich atmete schwer und griff in Max’ Haar, er sah vom Boden auf und grinste mich zufrieden an, doch ich hatte noch lange nicht genug. Auch Max schien das zu merken und legte sich zu mir. Er langte nach seiner Jeans auf dem Boden, zog ein Kondom aus seiner Hosentasche, das er sich überstreifte. Ich sah ihm fasziniert zu, denn es war das erste Mal, dass ich einen Penis überhaupt zu Gesicht bekam. Ich war froh, dass Max mein Erster sein würde, weil er liebevoll war und sich Mühe gab, langsam zu machen, auch wenn ich ahnte, dass er es gern wilder mochte.


    Das charmante Lächeln, mit dem er mich ansah, ließ mein Herz höher schlagen als je zuvor, doch ich konnte nicht verhindern, dass ich etwas Angst vor meinem ersten Mal hatte.


    »Wir müssen nichts tun, was du nicht willst, Norah.« Max stoppte und sah mich abwartend an. Ich wusste, dass ein Wort meinerseits genügte, und er würde sich ohne zu zögern wieder anziehen und einfach zu mir legen, aber ich wollte ihn. Ich liebte ihn für seine Fürsorglichkei und für noch vieles mehr. Ich nickte ihm entschlossen zu, und er erwiderte die Geste. Er positionierte sich zwischen meinen Beinen, sah mir tief in die Augen, stützte sich mit seinen Armen neben meinem Kopf ab. Seine Stimme war tief und legte sich wie Balsam um meine Angst und dämmte sie ein.


    »Ich will es«, hauchte ich und spürte ihn an meinem Eingang.


    Max drang langsam in mich ein, doch es brannte trotzdem wie die Hölle. Ich kniff die Augen zusammen, weil es so überraschend kam, und er stoppte sofort, sagte aber nichts, ließ mir Zeit. Ich atmete ein paarmal durch und öffnete wieder meine Lider, gewöhnte mich ein wenig an ihn in mir.


    »Geht es?«, fragte Max fürsorglich, doch ich hörte am Zittern in seiner Stimme, dass er sich beherrschen musste.


    »Ja«, hauchte ich. Dieser Traum von einem Mann begann sich weiter zu bewegen, Stück für Stück näherten wir uns dem Moment, den wir wohl beide für immer in Erinnerung haben würden. Als er ganz in mich eingedrungen war, atmete ich durch, und das Brennen ebbte etwas ab.


    Wir bewegten uns gemeinsam, kamen beide an einen Punkt, wo wir miteinander verschmolzen und der Schmerz durch etwas anderes ersetzt wurde, Lust. Ich schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken, als heißes Verlangen in mir aufflammte. Ich bewegte mich rhythmisch mit seinem Körper, gab mich ihm völlig hin, war fasziniert von diesem Moment.


    Unsere Körper glänzten vor Schweiß, ich sah die glitzernden Tropfen an seiner Brust hinabrinnen. Mit jedem Atemzug fühlte ich, als könnte ich Berge bezwingen. Unsere Körper waren eins. Dieses Gefühl war unglaublich. So tief mit ihm verbunden zu sein. Sein Blick verließ meinen nicht, und zum ersten Mal waren mein Herz und meine Seele ein offenes Buch für ihn. Er spürte das, genauso wie ich.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er und traf mich mitten ins Herz. Tränen schimmerten in meinen Augen, da ich so viel Glück verspürte, dass ich es kaum ertragen konnte. Max küsste mich, und ich zeigte ihm, dass ich ihn ebenfalls liebte. Für seine Fürsorge, seinen Humor und seine Seele. Bald wurden seine Stöße schneller und mein Verlangen größer. Ich rang keuchend nach Luft, genoss diese neue Erfahrung.


    Ich stöhnte seinen Namen, doch er verschluckte ihn mit einem alles verzehrenden Kuss. Max’ Tempo wurde immer schneller, ich bäumte mich auf, stöhnte seinen Namen und wollte alles von ihm. Dann entfuhr ihm ein Grollen, und nach ein paar weiteren Stößen sackte er auf meine schweißnasse Brust. Wir blieben eine Weile schweigend liegen, bis wir wieder zu Atem kamen. Max küsste meine Stirn und stand auf, um das Kondom in meinen Papierkorb zu werfen, kam aber schnell wieder zurück ins Bett und zog mich an seine Brust. Er streichelte meine Hüfte, während ich seinem Herzschlag lauschte.


    »Ich weiß, es ist vielleicht die blödeste Frage der Welt, aber war es okay für dich?«, fragte er in die Stille. Ich richtete mich etwas auf, um ihm in die wunderschönen Augen zu sehen. Ich merkte ihm seine Nervosität an, ich ahnte, dass er mein erstes Mal zu etwas Besonderem machen wollte, und es war ihm gelungen.


    »Es war genau so, wie ich es mir in all den Jahren vorgestellt habe. Ich wusste ja, dass es etwas wehtun würde, aber du warst so zärtlich und liebevoll, dass es kaum der Rede wert war.«


    Ich hatte keinen Orgasmus, was aber nicht schlimm war, denn was ich so über das erste Mal gelesen hatte, kamen nur neunzehn Prozent der Frauen.


    »Das freut mich«, flüsterte Max und küsste meine Stirn.


    »Aber es war sicher nicht das erste Mal für dich, dass du jemandem die Unschuld genommen hast, oder?« Ich wusste ja um seinen Ruf und war nicht blauäugig.


    »Wenn es so war, habe ich es nicht gewusst.«


    »Was?«


    »Meistens hatten wir Sex ohne viel Drumherum, und dann bin ich gegangen oder sie, je nachdem, wo wir waren.«


    »Keine Gespräche?«


    »Nein, nicht wirklich.« Max war immer ehrlich mir gegenüber und machte jetzt keine Ausnahme, das ist etwas, das ich sehr an ihm schätzte.


    »Das heißt, es war tatsächlich auch dein erstes Mal?«, fragte ich kichernd und legte mein Kinn auf seine Brust.


    »Es war mein bestes Mal«, raunte er, nahm mich in den Arm, wo ich das Gefühl hatte, für immer hinzugehören.


    Am nächsten Morgen wachte ich in Max’ Armen auf, lauschte seinen steten Atemzügen. Ich blickte zum Fenster, wo die Sonne den Herbst wieder golden färbte. Die Ereignisse von letzter Nacht spürte ich am ganzen Körper. Ich war erschöpft, etwas wund, aber sehr glücklich. Es war der perfekte Zeitpunkt gewesen, und ich bereute es nicht. Max war der Richtige für mich und hatte es unvergesslich für mich gemacht. Er lag hinter mir, seine Arme waren um mich geschlungen, und seine Hände ruhten auf meinem Bauch. Ich strich über seinen Unterarm, weil ich einfach nicht anders konnte.


    »Wenn du so weitermachst, machen wir dort weiter, wo wir letzte Nacht aufgehört haben«, flüsterte er plötzlich in mein Ohr. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Vielleicht ist es ja das, was ich will?«, erwiderte ich neckend und drehte mich um, um ihm ins Gesicht sehen zu können.


    »Du scheinst Gefallen an Sex gefunden zu haben. Genau so mag ich das«, sagte er lachend und zwinkerte mir zu. Es war ein befreites, entspanntes Lachen, das ich so noch nie von ihm gehört hatte. Generell hörte ich es zu selten.


    »Und ob ich das habe. Wenn ich gewusst hätte, dass es sich so herrlich anfühlt, hätte ich dich schon vor langer Zeit vernascht.«


    Mit einem Ruck drückte er mich in das Kissen und beugte sich über mich. »Ich aber auch.« Seine Worte klangen wie ein heißes Versprechen, das ich kaum erwarten konnte. Dann küsste er mich. Leidenschaftlich, hungrig, und wir schliefen erneut miteinander. Er war wie eine Droge, von der ich nicht mehr loskam, und ich berauschte mich gern an ihm, weil er mein Leben veränderte.


    Als ich nur mit T-Shirt und Slip bekleidet das Frühstück vorbereitete, fiel es uns schwer, die Finger voneinander zu lassen. Das Rührei brutzelte in der Pfanne, als er mich hochhob, auf der marmorierten Arbeitsplatte absetzte und sich zwischen meine Beine stellte. Unsere Lippen verschmolzen erneut miteinander, ebenso wie unsere Hände, die nicht genug voneinander bekommen konnten.


    Plötzlich hörten wir, wie die Tür aufgemacht wurde und Rachel das Apartment betrat. Vor lauter Schreck ließ sie ihren Schlüsselbund fallen und starrte uns in dieser unmissverständlichen Position an.


    »Ähm… Hi…«, stotterte sie verlegen und hob eilig ihre Schlüssel auf. Wir ließen lächelnd voneinander ab, und ich eilte in mein Zimmer, um mich anzuziehen. Als ich fertig war und mich wieder zu ihnen gesellen wollte, hörte ich durch die halb offene Tür, wie sie über mich sprachen.


    »Bist du dir sicher mit Norah? Du warst bis jetzt vorsichtig.« Rachel sprach so leise, dass ich es nur schwer verstehen konnte.


    »Ja, ich bin mir sicher. Das mit ihr ist anders. Ich werde sie beschützen.« Wieder redeten die beiden in Rätseln, und ich brannte darauf, mehr zu erfahren, da ich Angst um sie hatte. Doch ich vertraute Max und war bereit, auf die Antworten zu warten, bis er so weit war. Ich atmete tief durch, bevor ich mich zu den beiden Menschen gesellte, die ich angefangen hatte zu lieben und sie doch nicht wirklich kannte.
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    Max und ich hatten uns gefunden, obwohl wir nie nacheinander gesucht hatten. Es fiel uns beiden schwer, uns voneinander zu trennen. Das ganze Wochenende liebten wir uns, kuschelten auf der Couch, bestellten uns Essen und lernten gemeinsam, wobei Max mich eher ausfragte. Irgendwie sah ich ihn nie lernen. Rachel hielt sich im Hintergrund und blieb meist in ihrem Zimmer. Am Sonntagabend gingen wir zu einem Eishockeyspiel, um einen Artikel darüber zu schreiben. Danach musste Max ins Wohnheim, um sich frische Klamotten zu holen. Es tat fast körperlich weh, mich von ihm zu trennen, denn das, was wir hatten, war wie ein Kokon, der nur uns gehörte.


    Bis der Montag uns wieder in die Realität zurückholte. Nach meinen Vorlesungen, die mir Lernstoff und ein weiteres Buch bescherten, ging ich in die Redaktion. Ich begann den Artikel über das Spiel zu schreiben, musste aber ständig lächeln. Es war ein Wunder, dass wir uns überhaupt auf das Spiel hatten konzentrieren können. Ich prüfte gerade den fertigen Artikel auf Fehler, als ich warme Hände an meinen Schultern spürte. Ich wusste, dass es Max war, ohne aufzusehen, unsere Verbindung war in den vergangenen Wochen stark geworden. Sanft strich er mein langes Haar zur Seite, seine Finger berührten dabei meinen Nacken und jagten heiße Schauer über meinen Rücken.


    »Du siehst wahnsinnig heiß aus, wenn du konzentriert arbeitest«, raunte er mir ins Ohr. Überrascht wandte ich mich ihm zu, unsere Nasenspitzen berührten sich fast.


    »Beobachtest du mich etwa?«, fragte ich überrascht.


    »Ich liebe es, dir zuzusehen. Das schon eine ganze Weile.«


    »Du weißt, dass ich dich als Stalker anzeigen könnte, oder?«


    »Könntest du, aber das bezweifle ich. Es gefällt dir doch.«


    »Da ist was Wahres dran.«


    »Hayes! Jarvis! In mein Büro!«, brüllte Klaus im Türrahmen und schloss eilig die Tür. Ich schlucke, wusste nicht, wieso er aufgebracht schien. Während ich mit einem mulmigen Gefühl aufstand, war die Miene von Max gelassen.


    Bevor er die Tür öffnete, hielt er inne und lächelte mich an. »Keine Angst, Klaus ist manchmal barsch, aber nur, wenn er gestresst ist.« Er griff nach meiner Hand, drückte sie, und so gingen wir ins dunkle Zimmer.


    Klaus war am Telefon, oder besser gesagt, er brüllte hinein. »Das ist mir scheißegal, wir können auch eine andere Druckerei beauftragen. Die Zeitung erscheint immer pünktlich, und das seit über hundert Jahren. Wenn Sie Teil davon sein wollen, bringen Sie den Mist in Ordnung oder wir sind weg!« Er legte auf und warf das Handy auf den Tisch. Klaus sammelte sich, atmete tief durch, schließlich wandte er sich uns zu. »Verzeiht mein Gebrüll, aber die Druckerei treibt mich noch in den Wahnsinn!« Erschöpft strich er sich übers Gesicht. Er sah ziemlich müde aus.


    »Also, der Grund, aus dem ich euch gerufen habe, ist der, dass ihr meine besten Pferde im Stall seid und ich euch einen Artikel anbiete. Es geht um das organisierte Verbrechen in der heutigen Zeit. Es soll um die Mafiafamilien damals und heute gehen. Schafft ihr beide das bis Freitag?«


    Ich nickte hastig und wäre vor Freude fast auf- und abgehüpft. Solche Storys waren voller Spielraum, und ich hatte schon einiges über dieses Thema gelesen.


    »Na dann, macht euch an die Arbeit. Ich habe zu tun.«


    Ich wandte mich lächelnd zum Gehen, als ich merkte, dass Max sich weder bewegt noch gesprochen hatte. Ich griff nach seinem Arm, doch er war wie erstarrt. Ich sah von seiner zur Faust geballten Hand in sein Gesicht, doch er erwiderte meinen Blick nicht, sondern mahlte mit dem Kiefer.


    »Max? Was ist los?«, flüsterte ich besorgt, er war blass geworden und starrte unseren Chefredakteur wortlos an.


    »Nein«, sagte er plötzlich und überraschte Klaus und mich gleichzeitig.


    »Wieso nicht?«, fragte Klaus und verschränkte die Hände vor der Brust, seine Locken fielen ihm in die Stirn, aber er ließ sie dort, wo sie waren.


    »Weil mich dieses Thema nicht interessiert.«


    »Mich interessiert das Ballett morgen auch nicht, und trotzdem muss ich darüber berichten. Das Leben ist kein Wunschkonzert, Hayes. Newes ist krank und neben dir einer der Besten hier, also schluck das, was auch immer dich beschäftigt, runter, und mach deinen Job.«


    Max’ Knochen in seiner Faust knackten und er atmete schwer, etwas ging ihm gewaltig gegen den Strich, und ich brannte darauf, es zu erfahren. Er drehte sich zu mir um und flüsterte mit gequälter Miene. »Ich muss hier raus.« Ich nickte ihm zu, um ihm zu zeigen, dass ich verstand, und Max stürmte aus dem Büro.


    »Was hat der denn?«, fragte Klaus und sah ihm wie ich nach.


    »Ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass wir beide unser Bestes geben werden.«


    »Das habe ich auch von euch erwartet«, meinte Klaus und widmete sich wieder seinen Arbeitsblättern.


    Nachdenklich lehnte ich mich an einen Eichenbaum, genoss die Sonnenstrahlen auf der Haut. Für einen Novembertag war es sehr mild, und die Studenten verteilten sich auf dem Rasen vor der Albert Hall. Ich starrte auf meinen Laptop, wo ich über das organisierte Verbrechen recherchieren sollte, jedoch blickte ich ins Leere. Mich beschäftigte Max’ Reaktion auf diesen Artikel. Bis jetzt war er immer sachlich an die einzelnen Themen herangegangen, doch diesmal schien er es persönlich zu nehmen. Wenn das überhaupt möglich war. Plötzlich wurde ich nicht mehr von der Sonne gewärmt, und ein Schatten legte sich über mich. Blinzelnd öffnete ich die Augen und sah Max über mir stehen. Er lächelte mich etwas schüchtern an und ging neben mir in die Hocke.


    »Hey«, begrüßte er mich, strich mir eine verirrte Strähne aus dem Gesicht.


    »Hey du. Alles in Ordnung?«


    »Es tut mir leid«, flüsterte er traurig, sah kurz auf seine Schuhe und atmete tief ein und aus. Überrascht drehte ich den Kopf in seine Richtung.


    »Was tut dir leid?«


    »Dass ich dich dort einfach stehen gelassen habe. Ich brauchte frische Luft und wollte etwas allein sein, ich hoffe, du bist nicht sauer deswegen.« Max seufzte und setzte sich neben mich. Ich spürte seine Wärme bis in die Zehenspitzen, und mein Puls raste erneut.


    »Nein, bin ich nicht. Du bist mir keine Rechenschaft schuldig, wenn du eine Auszeit brauchst, sag einfach Bescheid.« Ich wusste selbst, wie schwierig es hier auf der Brown war, nicht im Lernstress zu versinken.


    Ich hob den Blick, traf auf das satte Grün seiner Iris und bemerkte, dass er sich entspannte und die Muskeln lockerte. Max lächelte, ließ mich dahinschmelzen und wieder wurde mir bewusst, wie verliebt ich in diesen Mann war.


    »Danke, aber ich brauche keine Pause. Ich brauche nur dich«, sagte er, während er mir über die Wange strich.


    »Du hast mich und wirst mich so schnell nicht los.« Ich kicherte und stupste ihn mit der Schulter an.


    »Das hoffe ich«, flüsterte er und sah mir tief in die Augen, ich spürte, wie viel Gewicht diese Worte hatten, wir beide wollten, dass das zwischen uns niemals aufhörte. Ich wollte ihn gerade küssen, weil ich ihn so vermisst hatte, als mein Handy läutete und uns unterbrach. Ich griff nach dem Smartphone, wischte übers Display, um abzuheben.


    »Hey, Brooke«, begrüßte ich meine beste Freundin, während Max seine Hand auf meinen Oberschenkel legte und die Nachrichten auf seinem Smartphone checkte.


    »Hey, du Heuchlerin! Wie kannst du es wagen, Sex zu haben, und es mir nicht zu erzählen!« Ich wurde knallrot und schielte zu Max in der Hoffnung, dass er Brookes Worte nicht gehört hatte. Doch er grinste und schüttelte lächelnd den Kopf. Er hatte sie gehört, klar und deutlich.


    »Es tut mir leid, oh Gebieterin. Ich werde Buße tun«, erwiderte ich scherzend und erschauderte, als Max’ Finger immer höher wanderten. Hier, mitten auf dem Green der Brown University. Ich legte meine Hand über seine, um ihn aufzuhalten, doch er gehorchte nicht.


    »Gut, wir gehen gerade auf dich zu und sag diesem Kerl, dass er sich zurückhalten soll, ihr seid hier unter Leuten, verdammt noch mal.«


    Ich sah mich um, und tatsächlich kamen Lydia und Brooke auf uns zu. Ich stand auf, was Max dazu veranlasste, sich ebenfalls zu erheben.


    »Ich sehe schon, hier bin ich nicht erwünscht.« Max lachte und zog mich an sich. Er küsste mich viel zu kurz und flüsterte: »Wir sehen uns heute Abend. Und da machen wir weiter, wo wir jetzt aufgehört haben.«


    »Okay«, keuchte ich und fühlte mich, als würde ich schweben. Er küsste mein Haar, winkte meinen Freundinnen zu und ging.


    »Na, da hat’s jemanden erwischt«, schwärmte Lydia, und ich lächelte als Antwort, denn es war offensichtlich, dass es um mich geschehen war. »Clark ist nicht gerade begeistert«, sagte Lydia, als wir uns auf den Weg zum Kaffeewagen machten.


    »Er soll die Klappe halten. Es ist Norahs Leben. Ich kann seine Freundin auch nicht ausstehen, trotzdem toleriere ich sie.« Wie immer war Brooke die Ehrlichkeit in Person und trug ihr Herz auf der Zunge. »Aber das ist egal. Denn unsere Norah ist nun kein Baby mehr. Sie hatte heißen Sex und sieht so schön befriedigt aus.«


    »Geht’s noch lauter!«, beschwerte ich mich, als sich zwei Typen nach uns umdrehten und lachten.


    »Was denn? Es stimmt doch, oder?«


    Auch wenn ich den Kopf schütteln wollte, hatte sie recht. »Ja. Es ist wahr.«


    Meine Freundinnen begannen zu kreischen und blamierten mich in Grund und Boden. Wir redeten stundenlang über Max und mich, Lydias Beziehung und was sonst so los war. Es war wieder einmal ein perfekter Mädelsnachmittag, der mir extrem wichtig war in dem Stress des Studentendaseins. Das war etwas, das Bestand hatte. Lydia ging als Erste, um sich für den Abend fertig zu machen.


    »Bist du sicher, dass du nicht in den Klub mitfahren möchtest?«, fragte mich meine Freundin erneut.


    »Ja, bin ich. Max und ich müssen zwei Artikel diese Woche schreiben, wobei der zweite nicht gerade einfach wird.«


    »Ist gut. Wir werden für dich einen Cocktail mittrinken.« Brooke strahlte mich an, die Latina mit der sexy Ausstrahlung und der Nerd Brille. Sie und Lydia waren mein Fels in der Brandung, und egal, ob mir Tausende von Männern das Herz brechen würden, ich wusste, dass die beiden für mich da wären. »Du siehst so glücklich aus«, stellte sie fest und drückte mich kurz.


    »Ich weiß, ich kann nicht aufhören, zu lächeln.«


    »Das ist doch großartig. Ich wünsche mir für dich, dass das mit Max und dir klappt. Ihr zwei gebt ein süßes Paar ab, aber vor allem hat er es geschafft, dich aus deinem Lernkokon herauszuholen. Dafür bin ich ihm dankbar.«


    »Ich auch, und selbst wenn Clark und alle anderen gegen unsere Beziehung wären, würde ich trotzdem bei ihm bleiben. Ich war noch nie in meinem Leben so verliebt!«


    »Das ist toll. Ich wünsche euch, dass das ewig anhält.«


    »Dankeschön, meine Süße. Wünsche euch einen schönen Abend. Kommt gut heim.«


    »Werden wir.«


    Rachel übernachtete heute bei Billy, was bedeutete, dass Max und ich die Wohnung für uns allein hatten. Es würde darauf hinauslaufen, dass wir den ganzen Abend im Bett verbrachten, rummachten und Filme ansahen. Doch ich ließ das nicht zu, wir hatten einiges an Arbeit vor uns, also saßen wir ganz brav am Tisch, schrieben den Artikel zum Spiel zu Ende und begannen mit dem neuen Thema. Der Mafia.


    »Mein Dad liebte Mafiafilme, und ich habe fast jeden mit ihm gesehen.«


    »Als Kind?«, fragte er erstaunt, aber verkrampfte sich etwas.


    »Nein, da war ich schon ein Teenie. Clark hat es nie interessiert, er war von klein auf ein Schwimmer, trainierte jeden Tag. Dad hätte gern einen Footballspieler in der Familie, aber das war nichts für Clark. Wie sieht’s bei euch aus? Sind eure Eltern zufrieden mit euren Berufswünschen?« Ich fragte bewusst danach, weil Max und Rachel nie über sie sprachen, doch ich brannte darauf, mehr über sie zu hören.


    Max lächelte gequält, als er antwortete. »Ich weiß es nicht, und kann sie auch nicht fragen, denn meine Eltern sind tot.«


    Ungläubig blinzelte ich ihn an, um sicherzugehen, dass ich ihn auch richtig verstanden hatte. Seine Eltern waren verstorben? Fassungslos saß ich neben Max und konnte keinen zusammenhängenden Satz zustande bringen. Ich war zutiefst schockiert. Was sollte ich auch dazu sagen? Er und Rachel hatten ihre Eltern verloren, ich wüsste nicht, wie ich ihm Trost hätte spenden können.


    »Oh, mein Gott, Max, das tut mir so leid!«, flüsterte ich und umarmte ihn fest. Er erwiderte diese Geste, drückte mich fest an seine breite Brust und nahm einen tiefen Atemzug. Lange verharrten wir so, und ich gab ihm alle Zeit der Welt. Er sollte trauern und wissen, dass ich ihm zur Seite stand. Schließlich löste er sich von mir und sah mir tief in die Augen. Dieser Moment war anders als alle vorherigen. Ich sah in seinem Blick die tiefen Gefühle, die er für mich hatte. Zärtlich nahm er mein Gesicht in beide Hände und küsste mich. Seine Lippen waren wie weiche Watte, die meine Lippen liebkoste. Ich fühlte mich, als würde mein Herz explodieren, schlang die Arme um seinen Nacken und presste mich an ihn, wollte keinen Zentimeter Luft zwischen uns lassen. Als wir uns lösten, war ich noch immer benebelt und brauchte eine Weile, um wieder klar denken zu können. In der Zeit schnappte er sich meinen Laptop und sah meine Recherchen durch.


    Er sprach nicht darüber, wie sie gestorben waren, und ich wollte ihn nicht dazu drängen, denn es war schon schrecklich genug. Ich wollte nicht noch Salz in die Wunden streuen.


    »Also, Norah, was weißt du über die Mafia und das organisierte Verbrechen?«, fragte Max mich, lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Das zu beantworten war nicht schwer.


    »Während der Prohibition erlebte die Mafia eine Art Blütezeit. Der Gangster schlechthin war Al Capone, der in New York als junger und loyaler Gefolgsmann von Frankie Yale, seine«, ich formte Anführungszeichen mit den Fingern, »Karriere startete. Da er bei einer Schutzgeldeinforderung ein anderes Bandenmitglied fast zu Tode geprügelt hatte, musste er nach Chicago umziehen, weil nach ihm gesucht wurde. Jahre später kontrollierte Capone als Boss des Chicago Outfit die Chicagoer Unterwelt und machte seine Geschäfte vor allem mit illegalem Glücksspiel, Prostitution, Schutzgelderpressung und während der Prohibition mit illegalem Alkoholhandel. Obwohl er viele Morde begangen und noch mehr in Auftrag gegeben hatte, konnte man ihm aus Mangel an Beweisen nichts anhaben. Schließlich kam er nur wegen Steuerhinterziehung und Geldwäsche in den Knast. Nach sieben Jahren wurde er wegen guter Führung entlassen. Da er sich vor seinem Gefängnisaufenthalt von einer Prostituierten mit Syphilis angesteckt hatte, starb er an den Folgen im Jahr 1947.«


    Max zog die Brauen hoch, nickte überrascht und zog eine anerkennende Schnute. »Das stimmt alles, bis ins kleinste Detail. Mich wundert allerdings, woher du das weißt.«


    »Ich sagte doch, dass mein Dad verrückt nach Mafiafilmen war. Dazu zählten auch Dokumentationen. Über Capone selbst habe ich zwei Bücher gelesen.«


    »Wow. Ich wusste von Anfang an, dass du intelligent und belesen bist, aber solch ein Fachwissen habe ich nicht erwartet.«


    »Ich bin wohl nicht so wie deine vorherigen Freundinnen, oder?«


    »Alle Mädchen, denen ich bis jetzt begegnet bin, haben in mir ein hübsches Gesicht und Muskeln gesehen. Für sie war nur relevant, ob ich Geld und ein schickes Auto hatte. In New York zählt nicht, wer du bist, sondern, ob du Markenklamotten trägst. Es ist zwar traurig, aber in der Stadt der unbegrenzten Möglichkeiten werden schon die Kinder zu Goldgräbern erzogen. Und vor dir hatte ich noch nie eine Freundin, also kann ich dazu nichts sagen.«


    Innerlich hüpfte ich auf und ab vor Freude, weil ich seine erste Freundin war. Es passte perfekt, weil er der erste Mann war, mit dem ich geschlafen hatte. Er lenkte das Thema wieder auf den Artikel, obwohl es schien, als würde er nicht gern darüber reden wollen.


    »Über die Vergangenheit der Mafia weißt du ja sehr gut Bescheid, wobei Capone nur ein Teil des Puzzles ist, ein wichtiger Part zwar, doch es folgten ihm noch viele andere Verbrecher.«


    »Ach, die Mafia ist noch immer aktiv?«


    »Also derzeit regieren fünf Familien den Big Apple. Bonanno, Colombo, Gambino, Genovese und Mariano. Sie haben ihre Hände bei legalem und illegalem Glücksspiel, Kreditwucher, Korruption und Bestechung jeglicher Art im Spiel. Die Familien bekriegen sich nicht mehr untereinander, so wie zu Al Capones Zeiten, jedoch waren die Gebiete nicht immer gerecht verteilt. Der brutalste und gerissenste Mafiaboss ist Francesco Mariano, dem ein Großteil der Casinos in New York gehört. Er ist unberechenbar, gnadenlos und gibt sich offiziell als tüchtiger Geschäftsmann aus. Doch das ist er nicht. Nicht mehr.«


    Auf einmal wurde seine Stimmung eisig, das spürte ich am ganzen Körper. Max wandte seinen Blick ab und starrte ein paar Augenblicke ins Leere. Unsicher und verwirrt saß ich einfach still da. Die Stimmung war dahin, obwohl ich nicht wusste, warum. Dieser Mann gab mir so viele Rätsel auf, die ich unbedingt lösen wollte. Dreimal musste ich seinen Namen sagen, bis er endlich reagierte.


    »Was sagst du zu der ganzen Mafiasache? Ich möchte deine ehrliche Meinung hören.« Seine Worte waren eher ein Flüstern. Noch immer sah er mir nicht in die Augen.


    »Meiner Meinung nach ist die Mafia und jeder, der damit zu tun hat, gefährlich. Nicht umsonst ist ihre Entstehungsgeschichte mit dem Blut vieler Unschuldiger verbunden. Teilweise finde ich das organisierte Verbrechen heute viel schlimmer, weil durch das Internet, neuwertige Waffen und geschickte Bestechung viel mehr Schaden verursacht wird.«


    »Ich finde, dass die Welt besser dran wäre ohne sie, aber es liegt nicht in meiner Hand. Aber ich bin begeistert von deinem Wissen.« Max lächelte mich an und entspannte sich etwas, dieser Artikel schien an ihm zu zehren. Weshalb, war mir allerdings nicht klar.


    »Lass uns ausgehen«, sagte er plötzlich und stand auf. Es war erst einundzwanzig Uhr, und weil mir langsam der Kopf rauchte, stimmte ich zu.


    Da es noch immer kühl und die Straßen noch nass vom Nachmittagsregen waren, entschied ich mich für eine Bluse im Karomuster, Jeans und Overknees. Darüber zog ich einen braunen Trenchcoat. Ich brauchte nicht lange zum Umziehen, also hatten wir eine gute Chance, die Spätvorstellung im Kino zu erwischen. Max lehnte lässig an seinem Pick-up und schenkte mir ein charmantes Lächeln. Ich wollte ihm gerade einen Kuss geben, als er mich schnappte und gegen das Auto drückte.


    Er sah mir tief in die Augen und strich mir eine Strähne hinters Ohr. Dann ließ er von meinen Haaren ab und streichelte meine Wange und meine Lippen, bevor er den Kopf neigte und mich küsste. Zuerst zärtlich und langsam, dann immer leidenschaftlicher. Ich war Wachs in seinen Händen. Außer Atem ließ er von mir ab und lehnte seine Stirn an meine.


    »Du siehst wunderschön aus«, raunte er in mein Ohr, küsste die Stelle unter meinem Ohrläppchen. Ich schmolz dahin. Als ich halbwegs wieder gehen konnte, öffnete Max mir die Beifahrertür. Ich glitt hinein und atmete tief ein. Der ganze Wagen roch nach Max, nach Duschgel und einer erdigen Note, die an einen Herbstwald erinnerte. Eine kurze Autofahrt später standen wir Hand in Hand an der Kinokasse Schlange. Wir unterhielten uns, lachten miteinander und tauschten verliebte Blicke. Ich war glücklich und unbeschwert. In meinem Bauch tanzten Millionen Schmetterlinge im Takt meines klopfenden Herzens. Mit Max zusammen zu sein war aufregend, wild und wunderbar. Noch nie war ich glücklicher gewesen.


    Plötzlich kam eine Horde Fotografen und Reporter auf uns zu. Scheinwerfer von Kameras blendeten uns. Da ich mir die anderen Personen um mich herum nicht angesehen hatte, konnte ich auch nicht sehen, dass genau vor uns ein berühmter Schauspieler stand und sich gerade Tickets kaufen wollte. Die Kameras waren so auf ihn gerichtet, dass Max und ich auch im Bild waren. Sofort drehte er den Kopf weg und zog mich grob aus der Schlange in eine Seitengasse. Es ging alles so schnell, dass ich es kaum mitbekam. Mein Arm schmerzte, denn er hielt mich nach wie vor fest. Ich löste mich aus seinem Griff.


    »Was ist denn los?«, keuchte ich erschrocken.


    Er fuhr sich durch sein dichtes schwarzes Haar und wirkte panisch, sah sich hektisch um. »Es tut mir leid, ich mag eben keine Kameras.« Sein Verhalten war äußerst merkwürdig. Kamerascheue verstand ich ja, aber so panisch die Flucht zu ergreifen ging eine Spur zu weit.


    »Max, du verheimlichst mir doch etwas.«


    Nervös verlagerte er das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Norah, bitte, ich will dich nicht belügen. Lassen wir das Thema.«


    Aber ich konnte nicht anders, seine Vergangenheit beschäftigte mich schon zu lange. Wenn wir eine Beziehung eingehen wollten, mussten wir vollkommen ehrlich miteinander sein. Ich ging ein paar Schritte auf ihn zu und nahm sein Gesicht in meine Hände. Dabei schaute ich ihm tief in seine Augen. »Bitte, Max, egal was es ist, du kannst mir vertrauen.«


    Er schloss gequält die Augen und schüttelte den Kopf. Als er sie langsam öffnete, sah ich die Verzweiflung in seinem Blick. Dass ich ihn bedrängte, tat mir leid, doch ich machte mir große Sorgen.


    »Norah, jemand sucht nach mir.« Max atmete tief aus und ein, bevor er weitersprach. »Und dieser Jemand wird nicht haltmachen, bis er mich und alle, die ich liebe, getötet hat.«


    Fassungslos starrte ich ihn an, konnte nicht glauben, was er gerade von sich gegeben hatte.


    Ein eiskalter Windstoß fuhr mir ins Haar, und doch spürte ich die Kälte nicht wirklich. Mein Körper hörte nicht auf zu zittern, und ein Schauer lief mir durch Mark und Bein. Erschrocken nahm ich die Hand von seiner Wange und drehte ihm den Rücken zu. Ich ging auf und ab und versuchte zu verarbeiten, was er mir gerade gesagt hatte. Jemand wollte ihn tot sehen? War das sein Ernst? Ich fragte mich, was er getan hatte, dass ihm jemand nach dem Leben trachtete. Der Gedanke, dass ihm jemand Schaden zufügen könnte, ließ mich erschaudern. Er wirkte so verloren, hatte den Blick fest auf mich gerichtet und wartete, dass ich mich beruhigte.


    »Sag doch was, bitte«, flehte er verzweifelt. Ich öffnete den Mund, um ihm zu antworten, doch es wollten keine Worte herauskommen. Ich fuhr mit beiden Händen durch mein Haar und versuchte eine Frage zu formulieren. Es war schwerer, als ich gedacht hatte. Schließlich schloss ich die Augen und atmete tief ein und aus, bevor ich meine Fragen stellte. »Ist das ein Scherz, Max?« Es fiel mir schwer zu glauben, dass er mich nicht verarschte.


    »Natürlich nicht. Es ist die Wahrheit.« Das Zittern in seiner Stimme sollte Beweis genug sein. Er war aufgelöst und wirkte ehrlich verängstigt. Was musste dieser junge Mann wohl durchmachen?


    »Wer will euch umbringen?« Ich musste mehr erfahren, sonst würde ich durchdrehen.


    »Das darf ich dir leider nicht sagen, Norah. Um deine Sicherheit zu gewährleisten, darf ich dir nichts verraten. Du weißt jetzt schon zu viel«, sagte er leise. Wie bitte? Er konnte doch nicht solch eine Bombe platzen lassen und erwarten, dass ich nicht nachhakte.


    »Aber wieso? Ich würde nichts verraten. Ich will es einfach nur verstehen.« Tränen stiegen in mir auf. Ich hatte Angst, große Angst, ihn zu verlieren. Noch nie hatte ich so empfunden, wie ich es für ihn tat.


    Langsamen Schrittes kam er auf mich zu. Mit der rechten Hand griff er unter mein Kinn, hob es an, und ich sah in seine smaragdgrünen Augen. Dort erkannte ich Aufrichtigkeit, Angst und Wärme. »Norah, ich weiß, es ist viel zu verdauen, aber ich will, dass du weißt, dass ich niemals zulassen würde, dass dir etwas passiert. Du hast gesagt, ich könne dir vertrauen, oder?« Während ich nickte, kullerte eine Träne meine Wange herab. »Ich vertraue dir, und du musst mir auch vertrauen. Wenn sich die Gefahr gelegt hat, werde ich dir alles erzählen, das verspreche ich dir, doch bis dahin musst du Stillschweigen bewahren.« Wieder nickte ich. Was blieb mir denn auch anderes übrig?


    »Gut. Ich danke dir.« Er seufzte erleichtert. Dann drückte er mich an seine Brust und küsste mich. Drängend und leidenschaftlich. Der Kuss war so fordernd, dass ich das Gefühl hatte, der Mittelpunkt seiner Welt zu sein. Ich bekam augenblicklich weiche Knie, und er presste mich noch fester an sich. Sanft zog er an meinen Haaren, und ich stöhnte auf, legte den Kopf in den Nacken. Sofort wanderten seine Küsse von meinen Lippen zum Hals. Schwer atmend löste er sich von mir und legte seine Stirn an meine, es war etwas, was er gerne tat, es war unser Ding. Der Blick, mit dem er mich ansah, ließ mein Herz vor Wärme überquellen. Ich hatte eingewilligt, keine Fragen zu stellen, bis er so weit war, aber das hieß noch lange nicht, dass sie mir nicht auf der Seele brannten.
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    »Was hat Clark gesagt?« Ich balancierte gerade einen Becher Kaffee in der Hand, wollte meine Schlüssel in meiner Umhängetasche verstauen und klemmte das Handy zwischen Schulter und Ohr fest. Aber ich befürchtete, dass mir gleich alles aus der Hand fallen würde, bis mir jemand den Becher aus der Hand nahm und ich endlich meinen Schlüsselbund verstauen konnte. Drew lächelte mich an und wartete geduldig, bis ich mein Gespräch beendete.


    »Er meint, dein Freund sei ein Arschloch«, sagte mein Dad nüchtern ins Telefon.


    »Das stimmt doch gar nicht!« Mein Bruder war wirklich ein Vollpfosten und übertrieb es mit dem Beschützerinstinkt.


    »Das sind seine Worte, nicht meine. Du kennst ihn doch. Er lässt gern den großen Bruder raushängen.«


    »Wohl eher den großen Idioten«, erwiderte ich und verdrehte die Augen, was Drew zum Grinsen brachte. Ich hob den Zeigefinger, um ihn um etwas Geduld zu bitten.


    »Das sind ja ganz neue Töne, Norah«, meinte mein Vater, klang aber nicht sauer, eher neugierig.


    »Ich weiß. Versteh mich nicht falsch, aber mir ist egal, was Clark denkt. Ich bin zum ersten Mal richtig glücklich, Dad.« Wieder musste ich lächeln, wenn ich an Max dachte, an seine Küsse, seinen Humor und die Art, wie er mich ansah.


    »Das ist schön zu hören. Ich freue mich darauf, wenn du ihn zum Thanksgiving-Dinner mitbringst, und was Clark angeht, ich werde mit ihm reden.«


    »Danke Dad. Ich muss Max noch fragen, aber ich denke, er wird mitkommen.« Ich verabschiedete mich von meinem Vater und lächelte Drew entschuldigend an. »Tut mir leid, wichtiges Telefonat.«


    »Kein Ding. Ich habe gesehen, dass dir der Becher beinahe aus der Hand gefallen wäre, und da ich weiß, wie sehr du Kaffee liebst, konnte ich das nicht zulassen.«


    »Du bist mein Held. Dankeschön.« Er reichte ihn mir und ging mit mir ein paar Schritte. »Wie läuft das Studium?«, fragte ich, weil ich ihn länger nicht gesehen hatte. Tatsächlich hatte ich mich bei Drew in den vergangenen Wochen ziemlich rar gemacht, obwohl er versichert hatte, dass er weiterhin mit mir befreundet sein wollte.


    »Ganz gut, denke ich. Ich habe zwar manchmal das Gefühl, als würde mir alles über den Kopf wachsen, aber ich glaube, diese Panikattacken sind ganz normal.«


    »Ich kann das nur bestätigen, mir geht es genauso. Ich kann die Feiertage kaum erwarten. Fährst du auch nach Hause?« Ich wusste, dass er aus Washington D. C. war und keinen weiten Heimweg hatte. »Nein, meine Eltern kommen hierher, dann zeige ich ihnen die Gegend, und wir gehen in ein Restaurant.«


    »Klingt gut. Mein Bruder und ich werden nach Hause fliegen. Der Superbowl steht an, und das wird bei uns mehr gefeiert als Thanksgiving.«


    Wir unterhielten uns eine Weile und setzten uns auf eine Bank, um in Ruhe weiterzureden. »Das heißt also, dass Clark Max nicht ausstehen kann?«, fragte Drew zögerlich. Ich wusste, dass er Gefühle für mich hatte, er versteckte es nie, deshalb überraschte mich diese Frage.


    »Ja, Max hat auf einer Party mit der Freundin meines Bruders geknutscht, aber da wusste er nicht, dass sie vergeben war.« Max hatte ein Prinzip, niemals mit einer vergebenen Frau rumzumachen, weil er das auch nicht wollen würde.


    »Ich weiß.«


    »Was?«, fragte ich überrascht. Wie konnte er das wissen?


    »Ich war auch auf der Feier. Gaby ist in meinem Kurs und dort habe ich die beiden gesehen. Dein Bruder und Max wären sich an die Gurgel gegangen, wenn Brooke nicht dazwischengegangen wäre.« Meine Brooke. Immer zur Stelle, um für Frieden zu sorgen oder die Party anzuheizen.


    »Ich liebe meinen Bruder. Er war immer mein Held und der Mann, zu dem ich aufgesehen habe. Aber jetzt…« Ich suchte nach den richtigen Worten, doch Drew beendete meinen Satz für mich. »Aber jetzt liebst du Max«, stellte dieser hübsche Kerl traurig fest und machte mich unendlich traurig. Ich wusste, dass er einer der Guten war und eine Frau verdiente, die ihn glücklich machte, aber das war nicht ich. Mein Herz gehörte Max.


    »Ja, das tue ich.« Es war die Wahrheit, keine Worte hatten sich je richtiger angefühlt. Schon bei unserer ersten Begegnung hatte ich etwas Starkes zwischen uns gespürt, es war ein langer Weg, bis wir zueinandergefunden hatten, aber es hatte sich gelohnt. Denn nun hatte ich das Gefühl, als könnte ich fliegen oder Berge erklimmen.


    »Ich dich auch«, erklang Max’ Stimme hinter mir, und ich drehte mich überrascht um, denn ich hatte ihn nicht kommen sehen. Ich strahlte ihn mit Tränen in den Augen an, dabei verblasste meine Umgebung, alle meine Sinne waren auf diesen Moment gerichtet. Drew erhob sich, nickte Max zu, der den Gruß erwiderte, und ging. Ich stand auf und ging auf meinen Freund zu. Mein Atem ging schnell, und mein Herz quoll beinahe über vor Liebe für diesen Mann. Was stellte er bloß mit mir an?


    »Du liebst mich?«, flüsterte er und drückte mich gegen die Lehne der Holzbank. Seine grünen Augen strahlten eine unglaubliche Wärme aus, die mich mitten ins Herz traf.


    »Ja, das tue ich. Mehr, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.«


    Es waren große Worte. Bedeutungsvolle, die unsere Beziehung auf eine andere Ebene anhoben. Bisher waren wir ein junges, verknalltes Paar gewesen, doch jetzt waren wir gewachsen, weil wir uns vertrauten und respektierten. Max legte seine Hände auf meine Hüften und zog mich an sich. »Nach all der Scheiße, die ich durchlebt habe, hätte ich nie gedacht, dass mir so etwas Gutes wie du widerfahren würde.«


    »Egal was dich beschäftigt, wir schaffen das gemeinsam. Ich bin immer für dich da.«


    »Das weiß ich, und genau dafür liebe ich dich«, raunte er mit seiner tiefen Stimme. Ich wusste jetzt schon, dass ich niemals genug von diesen Worten haben würde. Aber sie waren überflüssig geworden, denn Max küsste mich endlich, und ich ging augenblicklich in Flammen auf. Seine Hände waren in meinem Haar, an meinem Puls, mein ganzer Körper war wie Wachs, das unter seinen Fingern weich wurde, als wäre er ein brennendes Feuer. Er hob mich an, sodass ich auf der Bankrückenlehne saß und drängte sich zwischen meine Beine. Ich spürte, wie sehr er mich wollte, und es war mir egal, dass der ganze Campus uns sehen konnte.


    Max neckte meine Zunge mit seiner, spielte mit ihr und eroberte meinen Mund, wie nur er es konnte. Ich stöhnte auf und presste mich, falls es überhaupt möglich war, noch enger an ihn.


    Schwer atmend löste ich meine Lippen von seinen und schmiegte meine Wange an seine. Sein Dreitagesbart kratzte auf meiner Haut, und ein Schauer kroch meinen Rücken hinab, wenn ich mir vorstellte, wie dieser sich an anderen Stellen meines Körpers wohl anfühlte.


    »Ich muss zur Vorlesung«, keuchte ich, doch Max dachte nicht daran, mich loszulassen.


    »Du kannst mich doch nicht mit einem Ständer hier herumrennen lassen. Du musst etwas dagegen tun.«


    Ich lachte und löste mich widerwillig von ihm. »Sorry, aber da musst du schon selbst Hand anlegen. Aber ich gebe dir einen kleinen Anreiz.« Ich sah mich nicht mal um, sondern hob mein Shirt etwas hoch und meine Jeans etwas runter, damit er die schwarze Spitze sehen konnte, die wirklich heiß auf meiner hellen Haut aussah. Max atmete tief aus und schloss gequält die Augen.


    »Du bringst mich noch um, Norah. Aber ich werde es dir heute Nacht heimzahlen.«


    »Ich freue mich schon drauf«, kicherte ich, küsste ihn auf die Wange und sah auf seinen knackigen Arsch, als er ging. Ich kaute auf meiner Unterlippe und schüttelte den Kopf. Dieser Mann machte mich unersättlich. Ich nahm meine Tasche und wollte gerade zu meinem Saal gehen, als sich Aaron mir plötzlich in den Weg stellte.


    »Sieh einer an. Da ist jemand aber schön rangenommen worden«, sagte er und musterte mich auf eine dreckige Art und Weise von oben bis unten. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wollte an ihm vorbeigehen, doch er griff nach meinem Ellbogen und hielt mich auf.


    Sein Griff war fest.


    Es tat weh.


    »Ich würde allzu gern wissen, wie du dich um meinen Schwanz anfühlst. Komm schon, Norah, das schuldest du mir nach all der Zeit.« Aaron leckte sich über die Lippen und grinste dreckig, was Übelkeit in mir aufsteigen ließ. Ich riss mich von ihm los, viel zu verängstigt wegen seiner aufdringlichen Art, als dass ich antworten konnte. So schnell ich konnte, flüchtete ich von diesem Mann, den ich einmal geliebt hatte und der mich nun nur anekelte.


    Das Zittern wollte selbst in der Vorlesung nicht vergehen, so sehr hatte mich die Begegnung mit Aaron aus der Bahn geworfen. Zuerst wollte ich Lydia und Brooke von dieser schrecklichen Begegnung erzählen, verwarf den Gedanken aber wieder. Max kam überhaupt nicht infrage, denn er würde Aaron erneut verprügeln. Ich versuchte angestrengt an etwas anderes zu denken, als plötzlich mein Handy vibrierte.


    Max hatte mir ein Foto von der Beule in seiner Hose geschickt mit dem Text:


    M: Sieh nur, was du mit mir anstellst, und das nur, weil du mir das gesagt hast, was ich noch nie von einer Frau gehört habe.


    N: Ich vermisse dich auch. Es ist langweilig hier, ich kann mich nicht konzentrieren und möchte einfach nur nach Hause.


    M: Dann lass uns fahren. Es gibt da was, das ich dir unbedingt zeigen muss;)


    N: Oh da bin ich aber gespannt.


    Kaum hatten wir die Wohnungstür hinter uns geschlossen, fielen wir übereinander her. Lippen pressten sich auf Lippen, Körper verzehrten sich nacheinander, und ich bekam kaum Luft, aber das störte mich nicht. Bis wir mein Bett erreicht hatten, hatten wir schon keine Klamotten mehr an. Ich schubste Max aufs Bett und kam langsam auf ihn zu, genoss, wie hungrig er auf meinen Körper starrte. Er ballte die Hand zur Faust, als ich mich langsam seiner Erektion näherte.


    Ich hatte das noch nie getan, war aber mehr als neugierig. Ich leckte über seine Eichel, und Max zischte Flüche, die mich erröten ließen. Es war erstaunlich, welche Macht ich nun über ihn hatte. Langsam tastete ich mich voran, nahm ihn in den Mund und kostete vorsichtig. Mit jeder Bewegung meinerseits und jedem Knurren seinerseits wurde ich mutiger und nahm ihn ganz in den Mund. Das war der Moment, in dem Max mich zu sich hochzog. Sein Körper angespannt, sein Keuchen schnell. »Das reicht. Ich möchte in dir kommen.«


    Ich nickte selig, denn ich liebte es, ihn in mir zu spüren. Je öfter wir miteinander schliefen, desto süchtiger wurde ich danach. Nach seinen Berührungen, seinem Duft und den Gefühlen, die allein ein Blick in mir auslösen konnte. Nachdem er sich ein Kondom übergestreift hatte, positionierte ich mich über ihm und sah ihm fest in die Augen. Doch als ich ihn in mich aufnahm, überwältigte mich dieses Gefühl dermaßen, dass ich die Augen schließen musste. Unser Stöhnen erfüllte den Raum, und wir wussten beide, dass wir eins waren. Jetzt in diesem Moment war alles perfekt. Wir liebten uns, verloren uns ineinander, und ich kam mit einer Intensität, die mich zum Schreien brachte.


    Später lagen wir schweißgebadet im Bett und kuschelten uns aneinander, genossen die Ruhe. Mein Kopf lag auf seiner Brust, wo ich seinen Herzschlägen lauschte und über seine Brust streichelte. »Lass uns abhauen«, flüsterte Max plötzlich und traf mich unvorbereitet.


    »Wohin?« Ich fragte nicht nach dem Wieso, sagte nicht Nein. Denn der Gedanke, mit ihm für eine Weile zu verschwinden, machte mir keine Angst.


    »Ein Roadtrip. Ich kenne da ein Plätzchen, das perfekt wäre.«


    »Wann möchtest du fahren?«, fragte ich aufgeregt, denn die Idee gefiel mir.


    »Dieses Wochenende«, meinte er begeistert, schien sich aber wieder zu erinnern, dass Thanksgiving war.


    »Mist, ich hatte vergessen, dass du nach Hause fliegst.« Max mühte sich zu einem Lächeln, aber ich wusste, er war enttäuscht, weil wir den Trip verschieben mussten. Es war süß, wie sehr er sich darauf freute. »Lass uns fahren.«


    »Aber deine Familie. Nein, das lassen wir schön bleiben.« Ich legte meine Finger an seine weichen Lippen und er verstummte.


    »Ich liebe meine Eltern, aber es wird komisch sein, weil Clark und Gaby da sein werden und ich habe die letzten Jahre immer zu Hause verbracht, aber ich will mal etwas Neues erleben.«


    »Bist du dir sicher? Ich will dich nicht von deiner Familie wegzerren.«


    »Das tust du nicht. Glaub mir.« Er bedeutete die Welt für mich, und ich wusste, dass dieser Trip unvergesslich sein würde. So wie jeder Moment, den ich mit Max geteilt hatte. »Aber bis zur Abfahrt brauche ich noch einige Snacks«, raunte Max und näherte sich mit einem heißen Grinsen meinem Schoß. Ich lehnte mich zurück und freute mich auf das, was kam.
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    In der Nacht vor dem Campingtrip war an Schlaf nicht zu denken. Es war nicht nur die Aufregung, die mich daran hinderte, Schlaf zu finden. Zu viel ging mir im Kopf herum. Auch wenn ich ihn nie fragte, dachte ich viel über die Dinge nach, die Max mir verschwieg. Den Grund, wieso nach ihm gesucht wurde, und wer sogar über Leichen ging, um Max zu finden. Ich hatte keine Ahnung, wer Max Hayes überhaupt war, und es frustrierte die Journalistin in mir, keine Antworten auf meine Fragen zu bekommen.


    Doch ich glaubte ihm ohne mit der Wimper zu zucken. Weil sich eben dieses Vertrauen in den letzten Wochen aufgebaut hatte. Anfangs noch verschlossen und kühl, war Max nun offen und liebevoll. Was mir wieder einmal gezeigt hatte, dass ich bei unserer ersten Begegnung zwar von ihm angetan war, ihn aber als typischen Bad Boy mit schwarzer Seele verurteilt hatte. Ich lernte ihn jeden Tag besser kennen, und was noch viel wichtiger war, ich bekam nicht genug von ihm.


    Über diesen Roadtrip war Clark nicht begeistert, und selbst Lydia und Brooke waren enttäuscht, weil sie ohne mich nach Hause fliegen mussten. Ihr Flieger ging sehr früh am nächsten Morgen, und weil sowieso nicht an Schlaf zu denken war, schnappte ich mein Handy und schrieb Brooke und Lydia eine Nachricht in unserem Gruppenchat.


    N: Es ist das erste Mal, dass ich Thanksgiving ohne meine Familie und auch euch verbringe, und das macht mich etwas traurig. Aber nach der schlimmen Zeit nach Aaron habe ich endlich das Gefühl, wieder atmen zu können. Ich liebe Max und hoffe, ihr verurteilt mich nicht, weil ich Thanksgiving mit ihm verbringe. Hoes over bros war immer unser Motto, aber er ist so viel mehr als ein Bro. Ich denke, mit ihm habe ich den Richtigen gefunden, den, der wirklich in meine Seele sieht und der meine Welt bunter macht. Ich liebe euch, sogar dich du doofer Idiot Schrägstrich Bruder. Aber der Trip ist etwas, was ich unbedingt machen möchte.


    Es war zwar spät, aber ich bekam relativ schnell eine Antwort.


    L: Ich verstehe dich, mir geht es mit Vincent genauso. Ich verurteile dich nicht, sondern wünsche dir viel Spaß, auch wenn ich mir Camping als einen Trip in die Hölle vorstelle.


    C: Ich kann den Typen nicht ausstehen, aber wenn er dich glücklich macht und von diesem Wichser Aaron ablenkt, reiße ich mich zusammen. Sollte er dir aber blöd kommen oder dich betrügen, werde ich ihn umbringen. Und ich bin kein Idiot!


    B: Meine Süße wird erwachsen, und das ist keinesfalls böse gemeint, denn Aaron hat dir schon damals nicht gutgetan, wir haben alle geahnt, dass er dich betrügt, konnten es ihm allerdings nie nachweisen, aber er ist Geschichte. Ein Schandfleck in deiner Vergangenheit, der deine Gegenwart lange eingenommen hat, dich in ein Muster hat fallen lassen, wo du alles kontrollieren konntest. Max hat dich aus dieser Endlosschleife rausgeholt, und dafür werde ich diesem Kerl ewig dankbar sein. Denn du solltest leben, meine kleine Norah. Jeden Moment auskosten, und ich habe ein sehr gutes Gefühl bei Max. Ich liebe dich bis zum Mond und zurück und das schon, seit ich dir damals im Kindergarten dein Spielzeug weggenommen habe. Wir werden dich vermissen, aber sehen uns ja bald wieder. Habt tollen Sex und genießt jeden Tag, als wäre es euer letzter.


    C: Großer Gott, das ist meine Schwester! Ich will nicht wissen, was sie alles so treibt!


    Ich lächelte mein Handydisplay an und fühlte mich gesegnet, glücklich und hoffte, dieser Zustand würde ewig so bleiben.


    Nachdem ich in einen tiefen Schlaf gefallen war, wachte ich trotz allem eine Stunde zu früh auf. Ich kuschelte mich ins Kissen und sah einfach aus dem Fenster, wo gerade die Sonne aufging. Meine Freunde und mein Bruder mussten schon im Flieger in unsere Heimatstadt Rockford in Michigan sitzen. Ich drehte mich um und sah auf die leere Seite des Bettes neben mir. Max hatte heute in seinem Wohnheim geschlafen, weil er versprochen hatte, seinen Mitbewohner zu einer Pokerrunde zu begleiten, die meist bis tief in die Nacht ging.


    Ich vermisste es, neben ihm aufzuwachen, genoss es, wenn Max mich mit sanften Küssen weckte. Manchmal kam es vor, dass ich früher aufwachte, ihn streichelte, während er noch im Halbschlaf war, und mich über ihm positionierte, ehe er ganz aufgewacht war. Dieser kleine Überraschungsmoment hatte ihm besonders gefallen. Kaum zu glauben, dass ich anfangs Angst vor Sex hatte. Obwohl das erste Mal mit Schmerz und Brennen verbunden war, hatte Max es geschafft, dass auch ich mich entspannen konnte, und es war perfekt. Mittlerweile fiel es mir schwer, selbst an öffentlichen Orten die Finger von ihm zu lassen.


    Dieser Abschnitt meines Lebens war der beste und aufregendste zugleich, und ich freute mich darauf, dass mein Freund mich in zwei Stunden abholen würde und wir drei Tage allein sein konnten, auch wenn ich mit Camping nicht viel am Hut hatte. Ich griff nach meinem Handy und entdeckte eine neue Nachricht. Max hatte mir ein Foto von seinen Karten geschickt. Ein Full House mit drei Buben und zwei Neunen.


    M: Ich sehe gerade, dass du online bist, obwohl es ziemlich spät ist. Kannst du etwa nicht aufhören, an mich zu denken? Wie du siehst, habe ich gute Karten, was wohl an meinem Glücksbringer liegen muss. Eins deiner Spitzenhöschen. Also ich muss schon sagen, so viel Glück hatte ich noch nie im Spiel und dabei heißt es doch immer: Glück im Spiel, Pech in der Liebe, aber diese Klischees sind nichts für uns. Wir sind mehr als das. Gerade habe ich mir vorgestellt, was ich mit dem Geld machen könnte, falls ich gewinne, doch dann hat sich das Bild von dir nackt in weichen Laken in meinem Kopf gebildet, wie du dich unter mir windest und aufbäumst und glaub mir, es ist verdammt schwer, sich aufs Spiel zu konzentrieren, wenn du in meinem Kopf bist und mein Ständer gegen den Tisch drückt. Ich stelle mir gerade vor, wie wohlig du seufzt, wenn ich in dich gleite. Wie du dich um mich anfühlst und wie glücklich du mich machst. Aber die Jungs sehen mich schon komisch an, ich muss Schluss machen. Ich wollte dir nur sagen, dass das mit dem Höschen nicht stimmt, denn nur der Gedanke daran, dass du mein bist, bringt mir unendliches Glück.


    Die Chatnachricht hatte ich vor ein paar Stunden bekommen, und ich war gerade lächelnd dabei, eine Antwort zu tippen, als jemand dreimal hintereinander an der Tür klingelte. Ich erschrak und sah auf den Wecker. Kurz vor sechs Uhr früh. Wer sollte mich denn um diese Uhrzeit besuchen wollen? Da Rachel bei Billy übernachtete, musste ich wohl oder übel aufstehen. Mit gerunzelter Stirn erhob ich mich und schritt zur Tür. Zögernd öffnete ich sie, und vor mir stand Max, der schwer atmete und mich aufgeregt ansah. »Max? Ich dachte, du kommst später?«


    Sein panisch umherhuschender Blick machte mir Angst, und auch sein Körper war verkrampft. Etwas stimmte ganz und gar nicht. »Was ist denn los?«, fragte ich alarmiert und kam auf ihn zu.


    »Norah, du musst bitte mit mir mitkommen«, sagte er mit zittriger Stimme, was mich überraschte. Ich hatte ihn noch nie so aufgelöst gesehen. »Was ist denn passiert? Komm erst mal rein.«


    »Ich kann es dir nicht sagen, Babe. Nicht jetzt. Bitte komm einfach mit.« Ich verstand gar nichts mehr, lief aber schnell ins Schlafzimmer, um mir eine Jeans und einen Sweater anzuziehen. Mit rasendem Herzen folgte ich Max ins Auto, und er fuhr so schnell los, dass ich in den Sitz gedrückt wurde. Ich wartete, bis sich seine Atmung normalisierte und begann erneut, ihm Fragen zu stellen.


    »Du machst mir Angst, Max. Weshalb bist du so durch den Wind?«


    Der Griff um das Lenkrad verstärkte sich, ich hörte das Knarzen des Leders und spannte mich an. »Clark, Brooke und Lydia hatten einen Autounfall«, flüsterte er, und ich blinzelte, zu mehr war ich nicht fähig. Als würde ich in Treibsand versinken, so langsam sickerten seine Worte in meinen Kopf.


    »Was?«, kreischte ich und wandte mich ihm voll und ganz zu.


    »Bitte versuch, dich zu beruhigen. Ich weiß selbst nicht, was genau passiert ist, habe nur einen panischen Anruf von deinem Bruder bekommen, der mich angefleht hat, dich abzuholen und es dir schonend beizubringen.«


    »Du hast mit Clark gesprochen? Geht es allen gut?« Er schwieg, und ich ahnte Schlimmes. »Max! Geht es allen gut?« Das Blut rauschte in meinen Ohren, und ich hatte das Gefühl, nicht atmen zu können. Meine Finger krallten sich in den Autositz.


    »Wir sind da«, sagte er, antwortete jedoch nicht auf meine Frage. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass wir bereits im Krankenhaus nicht weit von meiner Wohnung waren. Ich schnallte mich ab, ließ meinen Freund einfach stehen und rannte in die Notaufnahme. Ich fragte nach meinem Bruder und bekam eine Wegbeschreibung. Der Geruch von Desinfektionsmittel rief Übelkeit in mir hervor, was dazu führte, dass ich durch den Mund atmen musste.


    Als ich endlich im mir genannten Warteraum ankam, war niemand zu sehen. Ich hatte gehofft, einen der drei dort anzutreffen.


    Max schlang die Arme um meinen Oberkörper und hielt mich fest. »Sie werden sicher noch untersucht. Versuch, dich zu beruhigen.«


    Ich löste mich aus seiner Umarmung, konnte Nähe gerade nicht ertragen. »Das ist leichter gesagt, als getan.« Ich tigerte in diesem kalt und ungemütlich wirkenden Warteraum hin und her, und bei jeder Bewegung auf dem Flur verkrampfte ich mich. Ein Autounfall konnte schwere Folgen haben. Noch dazu wusste ich nicht, wer gefahren und wie es dazu gekommen war. Ich wollte zu meiner Familie, wollte alle drei trösten und ihnen beistehen.


    Max blieb auf Abstand, wofür ich ihm sehr dankbar war. Ich brauchte jetzt Zeit, um etwas herunterzukommen und zu beten. Ich war kein besonders religiöser Mensch, aber in diesen unendlich wirkenden Minuten hielt mich das noch aufrecht. Plötzlich betrat eine Krankenschwester den Raum, hinter ihnen Lydia und Clark. Meine beste Freundin war blutüberströmt und weinte hemmungslos, schrie vor Qual, was mich tief traf. Ihr Anblick ließ mir das Blut in den Adern gefrieren, mein Körper und meine Hände fingen an zu zittern.


    Mein Bruder setzte sich auf einen unbequem aussehenden Stuhl und hatte den Kopf in den Händen vergraben. Beide hatten einen Verband an der Stirn. Sie sahen mich nicht gleich, waren zu schockiert, das sah man ihnen an. Lydia holte zitternd Luft, und als die Krankenschwester ihr etwas sagte, entdeckte sie mich. Schluchzend stürzte sie auf mich zu und brach in meinen Armen zusammen. Ihr Körper war eiskalt, als hätte sie die ganze Nacht im Freien verbracht. Aber außer dem Verband wirkte sie unversehrt.


    »Was ist passiert? Ist alles in Ordnung?«


    Sie antwortete nicht, sondern weinte noch heftiger. »Clark?«


    Langsam, als wäre er in einer Art Trance, sah er zu mir. »Wir hatten einen Autounfall. Kurz vor unserer Autobahnabfahrt verlor der Lkw vor uns sein Hinterrad und brach aus.«


    »Ich bin nicht zu schnell gefahren, aber es war schnell genug, dass ich nicht weit genug ausweichen konnte und bin mit der Beifahrerseite in ihn gekracht. Brooke… oh mein Gott…!«, wisperte Lydia, was in ein Schreien überging. Sie schüttelte verzweifelt den Kopf und noch mehr Tränen perlten ihre Wangen hinab. »Brooke… sie… sie… oh mein Gott, ich habe es nicht gesehen«, kreischte sie und schüttelte verzweifelt den Kopf. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Brooke? Nein!


    »Lydia, bitte beruhige dich doch. Hol tief Luft und erklär mir, was passiert ist.« Ich versuchte, ruhig zu klingen, um sie nicht noch mehr zu verschrecken, was mir aber nicht sonderlich gut gelang. Ich atmete mit ihr aus und wieder ein. Wiederholte dies ein paarmal. Unser beider Puls beruhigte sich allmählich, und sie sah mich mit tränenüberströmtem Gesicht an. Ihre Wimperntusche war total verwischt und bildete längliche Muster auf ihrem Gesicht.


    Da ich mir nicht anders zu helfen wusste, packte ich sie fest bei den Armen und rüttelte sie mit ganzer Kraft. »Verdammt noch mal Lydia, was ist mit Brooke?« Ich sah mich nach Clark um, doch der war wie gelähmt, bewegte sich kein Stück.


    »Sie ist tot«, keuchte Lydia, und ich brach zusammen.


    »Brooke Carver war eine besondere Frau. Freundlich, aufrichtig, bodenständig, mutig und liebevoll. Es gab kaum einen Tag, an dem sie keine gute Laune hatte und das Leben lebte, als wäre jeder Tag der letzte. Wann immer wir Hilfe brauchten, war sie da. Und das nicht, weil sie sich einen persönlichen Vorteil erhoffte, sondern weil sie uns als Familie betrachtete.« Ich senkte den Kopf, holte tief Luft und fuhr fort. Ließ den Schmerz kommen, der mich schon eine ganze Woche heimsuchte. »Für Lydia und mich war sie wie eine Schwester, die nichts und niemand ersetzen kann. Sie war alles, was ich insgeheim sein wollte. Ich werde es mein Leben lang bereuen, dass ich ihr das nie gesagt habe. Dass ich sie für ihren Lebensmut bewundere, sie für ihre Loyalität respektiere und dass ich sie liebe, so wie sie uns geliebt hat. Denn das tue ich von ganzem Herzen, und so wird es auch immer sein.«


    Mit zittrigen Händen starrte ich auf den Zettel in meiner Hand. Niemals im Leben hätte ich gedacht, dass ich eine Grabrede für meine beste Freundin verfassen müsste. Einige Wörter konnte ich nicht mehr erkennen, da sie von Tränen verschwommen waren. Ich sah die vielen Menschen, die hier waren, um Brooke die letzte Ehre zu erweisen. In der ersten Reihe saßen ihre Eltern, Großeltern, Onkel, Tanten und weitere Verwandte. Daneben standen ihre vier Brüder, alle in ihrer offiziellen Uniform und demselben Schmerz im Blick, der auch mich lähmte.


    Es war ein verregneter Novembervormittag, doch die wenigsten hatten einen Regenschirm dabei, sondern ließen sich durchnässen, um wohl wie ich irgendetwas zu spüren. Alle anderen Trauergäste standen auf dem ganzen Friedhof verteilt. Ein Meer aus schwarzen Kleidern und Anzügen erstreckte sich über den Rasen. Unter den Anwesenden sah ich Professoren, Studenten, Nachbarn und Freunde. Und auch Max war in meine Heimatstadt geflogen, um mir beizustehen, obwohl ich es ihm in letzter Zeit schwer machte. Wir hatten, seit ich von ihrem Tod erfahren hatte, nicht mehr miteinander gesprochen. Unsere Blicke trafen sich, und er lächelte mir mitfühlend zu. Doch ich fühlte nichts, war nicht dazu fähig, den Gruß zu erwidern. Ich entdeckte auch Drew, der im hintersten Teil der Menschenmenge stand. Traurig verließ ich das kleine Podest, welches vor dem Grabstein meiner Freundin aufragte. Bevor ich mich zu Lydia gesellte, legte ich meine Hand auf den kalten Sarg. Ich streichelte das glatte Holz und nahm stumm Abschied.


    Tränen tropften auf den lackierten Sarg, vermischten sich mit dem Regen, der unaufhörlich fiel. Selbst der Himmel weinte um Brooke. Erneut brach mein Herz entzwei und zersplitterte. Der Schmerz, in einer Welt ohne meine beste Freundin zu leben, war unbeschreiblich, fühlte sich aber an, als würde ein Teil von mir ebenfalls sterben. Ich fühlte mich leer und allein, obwohl so viele Menschen um mich herumstanden. Das Trauermahl fand in Brookes Elternhaus statt. Eigentlich war das der letzte Ort, an dem ich sein wollte, doch Rachel meinte, dass es unhöflich wäre, nicht zu gehen, da wir uns so nahegestanden hatten. Brookes Eltern nahmen am Eingang die Trauergäste in Empfang. Alle schüttelten ihnen die Hände und bekundeten ihr Beileid,


    Brookes Mom, eine wunderschöne Frau mit lateinamerikanischen Wurzeln, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, wollte aber nicht von der Tür weichen. Als ich vor ihnen stand, bedankte sich Mrs Carver mit zittriger Stimme für die lieben Worte. Ich nickte nur stumm und wischte mir eine Träne von der Wange. Für mehr hatte ich keine Kraft. Die Grabrede zu halten, war der schlimmste Moment in meinem Leben gewesen. Aber ich wollte auch nicht, dass jemand anderes sie hielt. Keiner außer Lydia und mir hätte die richtigen Worte finden können. Wir hatten sie am besten gekannt. Den Rest des Nachmittags saß ich auf der Couch im Wohnzimmer und starrte an die Wand, etwas essen konnte ich schon lange nicht mehr, und es war mir egal, dass ich keinen Hunger verspürte. Ich spürte rein gar nichts. Nur vage registrierte ich, dass sich jemand neben mich setzte. Ich drehte den Kopf in Richtung der Person und erblickte einen traurigen Drew. Ich hatte ihn schon länger nicht mehr gesehen, war ihm aber sehr dankbar dafür, dass er hier war.


    »Norah, es tut mir schrecklich leid. Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet hat. Auch ich habe sie gemocht. Sie war wie das pure Leben selbst.« Er legte seine warme Hand auf meine und sah mir mitfühlend in die Augen. »Ich bin immer für dich da. Bitte melde dich, wenn du etwas brauchst.«


    »Danke, Drew«, flüsterte ich mit zittriger Stimme. Er nahm mich in den Arm und drückte mich fest, verabschiedete sich von mir und ging nach draußen, wie einige andere auch. Im strömenden Regen zu stehen, hatte etwas Beruhigendes, doch ich konnte nicht aufstehen. Danach setzte sich Lydia zu mir, und wir starrten gemeinsam ins Nichts. Seit ihrem Zusammenbruch im Krankenhaus hatten wir kein Wort miteinander gewechselt. Zu sehr schmerzte es, auch nur an diese schreckliche Nacht zu denken. Nachdem wir Mr Carver beim Aufräumen geholfen hatten, machten wir uns auf den Weg nach Hause.


    Max war ständig in meiner Nähe, doch wenn er auf mich zukam, flüchtete ich. Ich konnte den Schmerz nicht ertragen, der sich verstärkte, wenn er bei mir war. Rachel bat mich, etwas zu essen, bevor ich mich wieder in meinem Zimmer verkroch. Aber ich lehnte dankend ab. Außer Rachel, Max und meiner Familie hatte ich niemanden getroffen. Ich sehnte mich nach einer Dusche und danach, endlich allein mit meinen Gedanken zu sein, ohne die mitleidigen Blicke auf mir zu spüren.


    Eilig zog ich mein schwarzes, knielanges Strickkleid aus, das noch immer nass war und an meinem Körper klebte, und entledigte mich meiner Unterwäsche. Das heiße Wasser vermischte sich mit meinen Tränen, ich schlang die Arme um mich und schluchzte hemmungslos. Wie jeden Tag.


    Es war schon eine Woche her, dass Brooke bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. In der Nacht hatten wir noch geschrieben, freuten uns auf die Feiertage und am Morgen, als ich dachte, dass meine Freundin sicher im Flugzeug saß, war sie auf qualvolle Art und Weise gestorben. Ich stieg aus der Dusche und trocknete mich ab. Putzte mir die Zähne und föhnte meine langen Haare. Alles wie auf Autopilot. Danach ging ich in mein Zimmer und schaltete Musik ein. Eine tiefe, melodische Frauenstimme erfüllte den Raum. Ich legte mich auf mein Bett und schloss die Augen. Verlor mich ganz in der Melodie und dem Gesang. Immer und immer wieder vibrierte mein Handy, das auf dem Nachttisch lag. Seit Brookes Tod hatte ich es nicht mehr in der Hand gehalten.


    Da mich das ständige Vibrieren nervte, schnappte ich es mir und sah auf das Display. Ich hatte einundzwanzig Anrufe in Abwesenheit und achtzehn Nachrichten. Die meisten Anrufe und Nachrichten waren von meinen Studienkollegen, die sicher alle ihr Beileid bekundeten. Fünf Anrufe waren von Max und alle vor einigen Minuten eingegangen.


    Mein Finger verharrte über seinem Kontaktbild, doch ich konnte ihn nicht sehen, mein Herz hatte ein Loch, welches auch er nicht flicken konnte. Meine beste Freundin, die ich mein Leben lang gekannt hatte, war gestorben. Sie war weg und würde nie meine Brautjungfer werden, meine Kinder kennenlernen oder mit mir alt und senil auf einer Parkbank sitzen. So vieles hatte ich ihr sagen und mit ihr erleben wollen. Doch es war zu spät. Ich vermisste sie, ihr Lachen, ihre freche Art, die Lebenslust und ihre Stimme. Mein Handy hörte nicht auf zu vibrieren. Genervt und wieder den Tränen nahe, sah ich aufs Display.


    »Ach Max, lass es gut sein. Ich will nur meine Ruhe.« Ich wusste, dass er nur zwei Zimmer weiter im Gästezimmer war, aber ich brauchte Abstand von ihm, von allen. Seit Brookes Ableben war ich nicht mehr in der Uni gewesen, dafür verlangten meine Eltern, dass ich eine Therapeutin aufsuchte. Unsere Sitzungen bestanden darin, dass sie mir viele Fragen stellte, und ich ihr die Antworten schuldig blieb. Dann hatte sie mir vorgeschlagen, wenn ich schon nicht mit ihr reden wollte, sollte ich vielleicht anfangen, Tagebuch zu schreiben. Doch dazu fehlte mir die Kraft und die Lust. Traurig zog ich einen schwarzen Seidenpyjama an und setzte mich aufs Bett.


    »Oh Brooke, ich vermisse dich«, seufzte ich und vergrub meinen Kopf in den Händen. Erschrocken zuckte ich zusammen, als ich ein Klopfen vernahm. Mit feuchten Augen sah ich, wie Max ins Zimmer kam und die Tür leise hinter sich schloss.


    »Verdammt, was machst du hier? Sind sechs Anrufe, die ich ignoriere, nicht genug?« Lass mich allein, flehte ich mit Blicken. Sah er denn nicht, dass ich dabei war, zu zerbrechen? Ohne auf meine Worte zu hören, schlang er seine Arme fest um mich. Sie glitten von meinen Hüften rauf über meinen Rücken zu meinem Nacken bis zu meinen Haaren. Und ich ließ es geschehen, denn ich hatte keine Kraft mehr, zu widersprechen. Ich schluchzte, weinte an seiner Schulter, bis sein Pullover durchnässt war.


    »Sch… ich bin ja hier.« Immer wieder streichelte er mein Haar und wiegte mich vor und zurück. Als ich den Kopf hob und seinen warmen, verständnisvollen Blick sah, wusste ich nicht, was ich sagen sollte, ich war ein Wrack und hatte das Gefühl, in Trauer zu ertrinken. »Es tut mir leid, was mit Brooke passiert ist, aber das Leben geht weiter. Es wird mit Sicherheit nicht leicht werden, doch ich werde an deiner Seite sein. Ich liebe dich, Norah. Dich so zu sehen, bringt mich um. Ich weiß, wie du dich fühlst, und du musst das nicht allein durchstehen.« Seine Worte waren wie Balsam für meine gequälte Seele. Und zum ersten Mal, seit ich von Brookes Tod erfahren hatte, ließ ich los und nahm Hilfe an.
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    Die Wochen nach dem Begräbnis waren wie verschwommen. Ich war zwar da, aber auch wieder nicht. Ich ging zu meinen Vorlesungen, arbeitete und versuchte alles, um nicht unbeschäftigt zu sein. Denn mit der Ruhe kamen auch die Trauer und Tränen. Alles erinnerte mich an Brooke, wenn ich an unserem Lieblingskaffeestand vorbeikam, dachte ich an die kurzen, aber täglichen Treffen, die während des hektischen Studentenalltags ein Moment der Ruhe waren.


    Wenn ich an ihrem Lieblingsbaum vorbeikam, an dem sie am liebsten gelernt hatte, ging ich schnell weiter, weil ich sie dort noch immer sah. Wie sie mich anlächelte und mir zuwinkte. Die Tage waren schlimm, aber die Nächte beinahe unerträglich. Es fiel mir schwer, zu verstehen, dass Brooke nicht mehr da war. Ich erwartete, dass sie jederzeit in meine Wohnung kam und sich erneut über meine Kaffeemaschine ärgerte. Rachel ließ mir meinen Freiraum, erinnerte mich aber stets daran, zu essen, was gut war, denn das vergaß ich oft.


    Max kam jeden Abend vorbei, sagte nicht viel, blieb aber in meiner Nähe. Wenn ich im Bett lag und grübelte, legte er sich neben mich, folgte meinem Blick an die Decke und war einfach da. Im Wohnzimmer sahen wir gemeinsam einen Film oder lernten, doch er drängte mich nicht, über sie zu reden, ließ mir Zeit. Mir war klar, dass das nicht ewig so weitergehen konnte, aber ich wusste nicht, wie ich aus dieser Trauer wieder herausfinden konnte, fühlte mich aber durch Rachel und Max nicht mehr allein.


    Clark kam jeden zweiten Tag vorbei und versuchte, mich zum Reden zu drängen und flehte mich regelrecht an, wieder ich selbst zu sein, aber mit Brooke war auch etwas in mir gestorben. Lydia und sie waren mein Halt, meine Stütze und bedeuteten die Welt für mich. Auch wenn Lydia sich seit dem Begräbnis nicht mehr bei mir gemeldet hatte. Wie ich sie kannte, beschäftigte sie sich ebenfalls den ganzen Tag, um nicht nachzudenken. Wir waren uns da ziemlich ähnlich. Ich befürchtete, dass sie sich die Schuld an dem Unfall gab, konnte aber nicht die Kraft aufbringen, zu ihr zu fahren und sie vom Gegenteil zu überzeugen. Vielleicht hatte ich Angst davor, sie zu sehen, weil dann der Verlust von Brooke noch stärker spürbar sein würde.


    Zwei Wochen später war ich gerade dabei, meine Tasche für den Tag zu packen, als mein Blick auf einen Bilderrahmen auf meinem Schreibtisch fiel. Auf dem Foto waren Lydia, Brooke und ich abgebildet, wie wir auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung um die Wette lächelten. Der Gedanke daran ließ mich schmunzeln, denn da hatte Lydia ihren ersten Alkoholrausch erlebt. Brooke hatte heimlich Wodka in die alkoholfreie Bowle geschüttet, was natürlich total in die Hose gegangen war. Zwei Tage lang musste Lydia kotzen, und wir heimsten uns einen Monat Hausarrest ein, doch für uns hatte es sich gelohnt, dass wir einfach eine unvergessliche Nacht miteinander erlebt hatten.


    Ein Seufzen entfuhr mir, mittlerweile war es lange her, dass Lydia und ich miteinander gesprochen hatten. Der Schmerz war zu groß gewesen, aber langsam und mit der Hilfe von Max und Rachel lernte ich, mit dieser Qual und dem Verlust zu leben. Was ich jetzt brauchte, war meine beste Freundin, die einzige, die mir geblieben war. Es war kaum zu glauben, dass Lydia überhaupt mit uns befreundet sein wollte. Sie und Aaron gehörten zu den reichsten Familien in unserer Heimatstadt. Ihre Eltern waren erfolgreiche Anwälte und hatten von ihren Eltern ein riesiges Pharmaunternehmen geerbt. Aber das sahen nur die, die ihnen nicht nahestanden, für uns waren sie einfach Jim und Lillianne. Lydia hatte sich nie als etwas Besseres gesehen, und genau deshalb liebte ich sie. Gekämmt und dezent geschminkt verließ ich das Apartment und ging zu Lydias Wohnheim, um sie abzuholen, damit wir gemeinsam zum Campus gehen konnten. Es war Zeit, dass wir uns zusammenrauften und erkannten, was wichtig war. Dass wir einander hatten und das zusammen durchstehen konnten. Brooke würde es nicht wollen, das wir uns einigeln, sondern dass wir das Beste daraus machten.


    Als sie nicht auf mein Klopfen reagierte, rief ich sie an, doch nur die Mailbox war zu hören. Ich bekam es mit der Angst zu tun, denn die lange Funkstille besorgte mich. Ich wusste zwar, dass wir beide Zeit zum Trauern benötigten, aber ich brauchte meine beste Freundin nun mehr denn je. Ich hämmerte erneut gegen die Tür, als plötzlich die Tür hinter mir geöffnet wurde.


    »Hey, Norah«, murmelte eine Bekannte und rieb sich verschlafen die Augen. »Ist Lydia noch nicht aus dem Krankenhaus zurück?«


    »Krankenhaus?«, rief ich und verkrampfte mich, konnte augenblicklich vor Angst und Schock kaum atmen. Alles begann sich zu drehen, doch ich ließ nicht zu, dass ich verzweifelte, sondern riss mich zusammen. »Was ist denn passiert?«


    »Ich weiß es nicht genau. Die Sanitäter haben sie gestern Abend geholt. Ihre neue Mitbewohnerin hatte sie alarmiert, weil Lydia tagelang nichts gegessen oder gesagt hatte.«


    »Oh mein Gott«, hauchte ich und legte die Hand über meinen Mund, war unfähig zu sprechen.


    »Sie liegt im Dane Memorial. Falls du zu ihr willst.«


    »Danke«, erwiderte ich, rannte aus dem Gebäude und lief nach Hause, um meine Autoschlüssel zu holen.


    Mein Blick ruhte auf der Uhr, die an der kahlen weißgrauen Wand hing und anzeigte, dass es beinahe Mittag war. Eigentlich hätten Lydia und ich jetzt in der Vorlesung sitzen und den Morgen damit verbringen sollen, zu lernen. Mit geschlossenen Augen lehnte ich an einer Wand, glitt dann an ihr hinunter und blieb zusammengekauert sitzen. Lydia wurde noch untersucht, und man ließ mich noch nicht zu ihr. Es fühlte sich schrecklich an, wieder in dem Krankenhaus zu sein, wo meine beste Freundin gestorben war, und für Lydia war es vielleicht noch schlimmer.


    Doch trotz der Fassungslosigkeit und der Angst um sie begann ich zu begreifen, dass ich auch mit schuld an dieser Situation war. Nach Brookes Tod hatten wir uns beide von der Außenwelt abgeschottet und keinen an uns rangelassen. Wären Rachel und Max nicht gewesen, wäre ich noch immer nicht aus meinem Zimmer gekrochen.


    Sie halfen mir ein wenig, mich mit der Tatsache abzufinden, dass Brooke tot war und dass das Leben trotzdem weiterging. Lydia hatte sich nach dem Unfall von Vince getrennt, weshalb mir erst jetzt klar wurde, dass sie diese Last ganz allein getragen hatte. Sie hatte nur noch mich und ich sie. Ich liebte sie, weil sie immer für mich da war und durch ihre offene Art meine Welt immer erhellte. Jetzt war sie im Krankenhaus, und ich hatte es nicht mal gewusst. So vieles hatte sich verändert, und ich hatte Angst, dass ich Lydia auch verlieren könnte. Ihre Eltern saßen im Warteraum, ich jedoch versteckte mich hier in einer dunklen und ruhigen Ecke des Krankenhauses, war todtraurig und konnte noch immer keine Träne vergießen. Was war mit mir los? Als Brooke starb, hatte ich wie ein Wasserfall geheult, und jetzt, wo Lydia im Krankenhaus und am Ende war, blieben meine Augen trocken.


    Hatte ich schon meine ganzen Tränen verbraucht? Immerhin war in den vergangenen Wochen alles zu viel gewesen. Vielleicht hatte man nur eine begrenzte Anzahl von Tränen, und ich hatte meine schon aufgebraucht. Eine raue Stimme ließ mich den Kopf heben.


    »Norah, mein Gott, was ist denn passiert?« Überrascht sah ich Max auf mich zukommen. Er bückte sich zu mir herab, half mir, mich aufzurichten, doch meine Beine fühlten sich an wie Gummi. Sofort hob er mich hoch und trug mich.


    Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust, sog seinen herben Duft tief in meine Lungen und ließ es geschehen. Mit den Füßen stieß er eine Tür auf, sah sich um und legte mich behutsam auf ein Krankenbett. Das Zimmer war leer und das Bett frisch bezogen.


    »Was ist passiert, Norah?«, fragte er und setzte sich neben mich aufs Bett.


    »Ich wollte heute Morgen Lydia abholen und mit ihr zur Uni gehen. Aber sie war nicht da, und ihre Nachbarin hat mir dann gesagt, dass sie hier eingeliefert wurde.«


    Max fixierte mich mit seinen grünen Augen, hörte mir gespannt zu, dann nahm er mich fest in den Arm. Er wusste nur zu gut, dass ich kurz davor war, an meiner Trauer zu zerbrechen. Lange hielt er mich fest, spendete mir ein wenig Trost in dieser abgefuckten Situation.


    Als ich mich wieder gefangen hatte, gingen Max und ich in das Wartezimmer, fanden Lydias Eltern, die gerade mit einem Arzt sprachen. Ihre Mutter erblickte mich, und ich blieb eine Armlänge vor ihnen stehen.


    »Lydia ist stationär aufgenommen worden. Sie hat nach dir gefragt«, sagte ihre Mutter.


    »Geh ruhig als Erste rein, Norah, wir müssen noch einige Sachen mit Dr. Walsh besprechen. Sie liegt im Zimmer 251«, meinte Mr James und mühte sich ein Lächeln ab. Max legte sanft seine Hand auf meinen unteren Rücken, um mich durch den Gang zu führen, und blieb neben mir vor ihrer Zimmertür stehen. Plötzlich fühlte ich mich nicht wohl, ich hatte Angst, ihr gegenüberzutreten, und war mir nicht mehr sicher, ob ich durch diese Tür wollte.


    »Soll ich mit dir reingehen?«, flüsterte Max in mein Ohr. Erleichtert presste ich die aufgestaute Luft aus meinen Lungen, ergriff seine Hand und nickte. Ich konnte den Blick nicht von unseren ineinander verschränkten Fingern abwenden, als er die Tür öffnete und wir in das dunkle Zimmer eintraten.


    Wir betraten den Raum, und ich atmete tief durch. Zu meinem Entsetzen war Lydia nur noch ein Schatten ihrer selbst. Sie war abgemagert, ihre Haut blass. Mein Blick fiel auf ihr Gesicht, der Glanz ihrer Haut war verschwunden, ihre Wangen waren eingefallen und die Lippen spröde und trocken.


    Das Aussehen dieser jungen Frau hatte nichts mehr mit meiner Lydia zu tun, denn sie wirkte wie eine Fremde auf mich. Panisch und voller Schuldgefühle ließ ich Max’ Hand los, wollte hinausstürmen. Als hätte er gewusst, dass ich die Flucht ergreifen würde, packte er mich am Unterarm und hielt mich auf. Meine Augen wurden feucht, was mir bewusst machte, wieso ich bis jetzt keine Tränen vergossen hatte. Ich hatte schreckliche Angst, sie zu verlieren. Es war der Schock, der mich zusammenhielt. Und sie jetzt so zu sehen, brachte das Fass zum Überlaufen. Max löste seinen festen Griff, nahm meinen gesenkten Kopf in beide Hände und hob ihn an, sodass ich in seine grünen Augen blickte.


    »Ich weiß, wie es dir geht, Norah. Du würdest am liebsten davonlaufen, dich verstecken und alles verdrängen, was vorgefallen ist, doch das ist der falsche Weg. Lydia braucht dich jetzt mehr als jemals zuvor. Du bist stark, ich weiß, dass du das schaffst.«


    Stumm perlten die Tränen mein Gesicht hinab, denn er hatte recht. Lydia zählte auf mich, brauchte meine Unterstützung und Hilfe. Max hatte Vertrauen in mich und wusste, dass ich die Kraft besaß, dies durchzustehen.


    »Weshalb glaubst du an mich, Max? Du hast mich seit Wochen nur am Boden liegend gesehen, verzweifelt oder verletzt. Woher kommt dieser feste Glaube an mich?«, wisperte ich und wusste ehrlich nicht mehr, wieso Max nicht einfach abhaute, weg von all dem Kummer, der mich zu ersticken drohte.


    Zärtlich streichelte er meine Wange, sah mir fest in die Augen. »Du bist eine Powerfrau, dir ist etwas Schlimmes widerfahren, und du stehst noch immer aufrecht, du hast dich nicht aufgegeben, und ich werde es auch nicht tun, weil ich dich liebe.«


    Ein Lächeln entfuhr mir, weil ich von seiner Fürsorge und der Liebesbekundung gerührt war.


    »Max… ich…«


    »Norah?«, flüsterte Lydia heiser und drehte mühsam den Kopf in unsere Richtung. Max ließ meine Wangen los, legte seine Hand auf meinen Rücken und ging mit mir näher an das Bett heran.


    »Lydia, oh Gott sei Dank«, sagte ich, schnappte mir einen Stuhl und setzte mich neben sie. Ich nahm ihre kleine Hand in meine und drückte sie sanft.


    »Ich lasse euch mal alleine«, sagte Max, hob den Mundwinkel an und verschwand durch die Tür.


    »Wieso hast du dich nicht gemeldet? Ich bin fast wahnsinnig vor Sorge gewesen.« Ich wollte ihr keine Vorwürfe machen, denn sie sah fertig genug aus, aber ich wollte es unbedingt wissen.


    »Ich schaffe das alles nicht mehr, Norah«, erwiderte sie mit zittriger Stimme und wich meinem Blick aus. »Ich vermisse sie so sehr und frage mich jeden Tag, wie das alles passieren konnte. Wieso man sie uns weggenommen hat.«


    »Mir geht es genauso. Ich kann es nicht fassen, dass Brooke mich mehr bei uns ist, aber wir machen uns selbst kaputt, wenn wir in unserer Trauer ertrinken.«


    »Ich weiß.« Sie seufzte und sah mich endlich an. Ihr Blick wirkte leer und völlig verzweifelt.


    »Du hättest zu mir kommen sollen und nicht alles in dich hineinfressen. Du bist doch alles, was ich habe!« Mir lief eine Träne übers Gesicht, die ich schnell wegwischte, als Lydia ihre knochige Hand auf meine legte.


    »Ich konnte nicht. Hielt es nicht aus, Menschen um mich zu haben. Es ist meine Schuld, dass Brooke, Clark und ich diesen Unfall hatten. Ich bin der Grund, dass sie nie wieder mit uns sprechen, lachen und leben kann«, krächzte sie, hielt sich eine Hand vor den Mund und hustete trocken.


    »Aber das stimmt doch nicht. Es war ein Unfall, so was kann man nicht vorhersehen. Das Leben ist, wie wir gesehen haben, sehr kurz, deshalb sollten wir das Beste daraus machen. Brooke würde wollen, dass wir wieder auf die Beine kommen und dass wir unsere Leben weiterleben.«


    Lydia nickte, und ein winziges Lächeln huschte um ihren Mund. »Norah, ich vermisse sie so schrecklich, es sind Wochen vergangen, doch die Trauer überrollt mich immer noch täglich wie ein Schnellzug. Ich habe sie gesehen, blutüberströmt, im Auto eingezwängt mit toten Augen. Sie starb neben mir, und ich habe nicht mal einen Bruch erlitten.« Dann brach sie in Tränen aus und weinte. Ich nahm ihren mageren Körper in den Arm und tröstete sie. Hemmungslos weinte, schluchzte, schrie sie sogar ein paar Minuten, während ich sie hielt. Ihr eine Stütze war, wie sie und Brooke mir, als Aaron mich betrogen hatte. Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, ließ ich von ihr ab, und Lydia ließ sich wieder in ihr Bett sinken.


    »Danke«, hauchte sie und schloss kurz die Augen. Sie wirkte todmüde, und ich merkte, dass sie jetzt Ruhe brauchte.


    »Ich lass dich mal etwas schlafen, aber ich komme später noch mal. Ich werde dich nicht mehr allein lassen, Lydia. Du und ich, wir werden unser Leben leben, so wie Brooke es gewollt hätte. Wir werden sie stolz machen.« Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht, ein Hoffnungsschimmer in der Dunkelheit, die uns umgab.


    »Werden wir«, flüsterte sie und wischte sich eine Träne von der Wange. Erleichtert, dass nichts allzu Schlimmes vorgefallen und Lydia äußerlich nicht verletzt war, ging ich aus dem Zimmer.


    Als ich durch die Tür trat, sah ich Max, der an der Wand lehnte und besorgt auf sein Handy starrte. Ich konnte spüren, dass etwas nicht stimmte. Er bemerkte nicht einmal, dass ich mich ihm näherte. Ich streichelte seinen Rücken, worauf er erschrocken zusammenzuckte und mich überrascht ansah.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich besorgt, runzelte die Stirn.


    »Rachel ist für ein paar Tage nach New York gefahren, um ein paar Familienangelegenheiten zu klären«, sagte er ohne jegliche Emotion und steckte sein Handy wieder in die hintere Tasche seiner Jeans.


    »Und, ist das schlimm?«


    »Wie kommst du auf die Idee?«, murmelte er verwirrt.


    »Wegen deines besorgten Gesichtsausdrucks. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass dich etwas beschäftigt, nur willst du es mir nicht sagen.«


    »Ich muss dir keine Rechenschaft ablegen, Norah! Wenn ich sage, da ist nichts, dann glaub mir doch.«


    Seine schroffe Antwort, ließ mich einen Schritt zurückweichen, was auch Max bemerkte. Der lodernde Blick seiner grünen Augen verlor an Intensität, und er schloss die Augen. »Es tut mir leid. Der Stress der letzten Wochen hängt uns allen nach.« Er atmete tief aus und ein, ehe er mich an sich zog und fest umarmte. Das war das erste Mal seit dem Unfall, dass wir uns auch körperlich nahegekommen waren, und erst jetzt fiel mir auf, wie sehr ich seine Nähe vermisst hatte.
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    »Wie geht es euch heute?« Das war die tägliche Frage, die uns unsere Therapeutin stellte. Die Antwort darauf war unterschiedlich, an manchen Tagen ging es besser, da hatte ich das Gefühl, wieder atmen zu können und an die guten Zeiten mit Brooke denken zu können. An anderen war es ein regelrechter Kampf, morgens aufzustehen, um irgendetwas zu tun. Lydia ging es mittlerweile besser, wir trafen uns jeden zweiten Tag, und wenn es nur für eine halbe Stunde war. So konnten wir sicher sein, dass wir über unseren Kummer miteinander reden konnten, ohne ihn in uns hineinzufressen.


    Mit der Zeit hatten wir beschlossen, gemeinsam eine Therapie zu machen, um den Verlust unserer besten Freundin verarbeiten zu können. Während Lydia erzählte, dass Vince nicht mehr von ihrer Seite weichen wollte, seit sie im Krankenhaus war, sah ich aus dem Fenster. Der Winter war längst eingekehrt, dicke Schneeflocken fielen vom Himmel und hüllten unsere Welt unter eine weiße Decke. Brooke hatte den Winter geliebt, schon als Kinder waren wir Weltmeister im Sprungschanzenbauen gewesen, damit wir mit unseren Schlitten so hoch wie möglich springen konnten. Bei dieser Erinnerung lächelte ich, was auch unserer Therapeutin auffiel.


    »Darf ich fragen, was Sie so erfreut?«


    »Der Schnee.«


    »Ja, Brooke hat Schnee geliebt, und vor allem gefiel es ihr, uns damit zu bewerfen oder es in unseren Ausschnitt zu stopfen.« Daraufhin begannen wir beide zu lachen.


    »Sie konnte austeilen, ja«, meinte ich und atmete tief aus. »Aber einstecken war nicht ihr Ding.«


    »Wessen Ding ist das schon?«, sagte Lydia grinsend und lehnte sich entspannt in die Stoffcouch zurück. Wir sahen uns an, kommunizierten wie schon früher mit Blicken. Ihrer sagte aus, dass sie Brooke schon damals verstanden, während ich mich öfters mit ihr gezankt hatte. Wir heilten, und das spürten wir beide.


    »Ihr habt große Fortschritte gemacht.«


    »Langsam, aber sicher. Ich hätte zwar nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber Zeit heilt alle Wunden. Sie wird uns immer fehlen, doch gegen das Schicksal können wir nichts tun. Es hätte jeden von uns treffen können, deshalb sollten wir das Leben genießen, solange wir noch können.« Lydia sprach weise Worte, und ich stimmte ihr völlig zu. Diese Eigenschaft von Brooke wollten wir uns zu eigen machen. Die Stunde war schnell um, und Lydia ging als Erste in den Warteraum zurück, um ihre Jacke zu holen, als mich Dr. Suarez zurückhielt.


    »Norah. Mir ist aufgefallen, dass Sie heute nicht viel über Brooke gesprochen haben.«


    »Ich hatte nichts zu sagen.«


    »Das glaube ihn Ihnen nicht ganz. Haben Sie über meinen Vorschlag nachgedacht?«


    »Tagebuch schreiben?« Jedes Mal schlug sie das vor, und immer wieder verneinte ich. Ich war kein Mensch, der sich etwas von der Seele schreiben musste, an meinem Fantasybuch schreiben, ja, aber über mich zu schreiben ging tiefer, und es machte mir Angst, dass ich nie mehr aufhören könnte. »Ich komme schon klar. Danke.«


    Sie lächelte mild, sagte nichts mehr dazu, wofür ich ihr sehr dankbar war.


    »Ich werde einen Kurs abbrechen«, sagte ich und biss von meinem Muffin ab. Wir saßen in einem gemütlichen Bistro etwas außerhalb vom Campus. Es herrschte reges Treiben, aber wir hatten Glück, einen Tisch weiter hinten zu bekommen, wo der Lärmpegel sich in Grenzen hielt.


    »Wirklich?«


    »Ja. Ich habe mir einfach zu viel aufgehalst. Habe versucht, alles unter einen Hut zu bekommen, was mir aber einfach nicht gelingen will.«


    »Und dein Job?«


    »Da bin ich ein paar Stunden runtergegangen. Arbeite nur noch einmal die Woche.«


    Lydia nippte an ihrer heißen Schokolade und leckte sich über die Lippen, ehe sie sprach. »Ich habe mich sowieso gefragt, wie du das Ganze stemmen konntest, ohne durchzudrehen.«


    »Ich habe erkannt, dass ich mir zu viel zugemutet habe. Besser spät als nie. Es soll ja noch neben dem Lernen genug Zeit sein für Clark, dich und Max.«


    »Apropos Max. Wie läuft es bei euch?«


    Lächelnd blickte ich auf meinen Muffin, ehe ich wieder aufsah. Max war nicht mehr aus meinem Leben wegzudenken, nicht nur, weil er mir in der schwierigsten Zeit meines Lebens beigestanden hatte, sondern weil ich ihn über alles liebte. Ich liebte es, wenn er nachdenklich auf den Laptop starrte und dabei die Brauen zusammenzog. Seinen Humor, die Tatsache, dass er mich immer zum Lachen brachte und dass er mich wunderschön fand, selbst wenn ich ohne Make-up und im Gammeloutfit vor ihm stand.


    »Ganz gut, würde ich sagen. Er hat gestern bei mir übernachtet und mich heute früh mit zärtlichen Küssen geweckt.«


    »Wollte er mehr?«


    »Ja.« Ich dachte an seine weichen Lippen, die meinen Hals liebkost hatten, die zarten Finger, die unter mein Shirt gewandert waren, sodass mein Puls sich nicht mehr einkriegen konnte. Aber ich hatte es versaut. Wieder einmal.


    »Aber ich konnte nicht. Etwas in mir blockiert mich. Ich kann keinen Sex haben, während Brooke nicht mehr bei uns ist.«


    Lydia stellt ihre Tasse ab und drückte meine Hand. »Brooke wäre traurig, wenn du wegen ihr auf Sex verzichten würdest. Sie war doch diejenige, die immer gesagt hat, dass wir moderne Frauen wären und uns nehmen sollten, was wir wollten, und du willst Max doch, oder?«


    »Ja«, antwortete ich und war mir hundertprozentig sicher, dass er der Mann meines Lebens war. Der mich forderte, mich beschützte und ein Teil meiner Welt geworden war. Natürlich wollte ich mit dem Mann, den ich liebte, schlafen, die Blockade hinderte mich jedoch daran, mich fallen zu lassen.


    »Denk nicht zu viel darüber nach. Genieß es einfach.«


    Sie hatte recht, aber mein Kopf sollte es auch endlich kapieren.


    Nach dem Gespräch mit Lydia fühlte ich mich besser, stapfte durch den frisch gefallenen Schnee. Ich dachte an heute Morgen, daran, wie sehr ich Max wollte, aber mich nicht entspannen konnte. Er war verständnisvoll, meinte, ich sollte es nicht erzwingen. Aber ich sah in seinen Augen, dass er mehr wollte. Ich hing meinen Gedanken nach, als sich starke Hände um mich legten. Mir entfuhr ein spitzer Schrei, doch den Geruch erkannte ich sofort. Es war der Mann, der mein Herz im Sturm erobert hatte. Derjenige, mit dem ich für immer zusammenbleiben wollte.


    »Wohin des Weges, Schönheit?«, raunte er dicht an meinem Ohr. Wir hatten gerade mal gute null Grad, aber mir war heiß, wenn Max mich berührte. Das war ein Effekt, den er von Anfang an auf mich gehabt hatte.


    »Ich wollte gerade nach Hause.«


    »War es schön mit Lydia?«, fragt er und küsste meine Nasenspitze.


    »Es war toll.«


    Max hob ungläubig die Brauen. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der gesagt hat, dass Therapiestunden toll sind.«


    »Ich rede nicht nur von der Therapie. Die übrigens wirklich hilfreich ist.«


    »Sondern?«


    »Wir waren vorhin einen Kaffee trinken, und es hat sich gut angefühlt. Das war schon lange nicht mehr der Fall.« Ich seufzte, als ich wieder an meine beste Freundin dachte, aber es zwang mich nicht mehr in die Knie. Ich wusste, dass ich mich auf meine Familie und Freunde verlassen konnte, und dass Max da war, der in den vergangenen Wochen so einiges mit mir durchmachen musste.


    »Das ist schön zu hören. Du wirkst auch gelöster.«


    »Das liegt vielleicht auch an deiner Umarmung«, erwiderte ich neckend und legte sanft meine Lippen auf seine. Er schmeckte süß, feurig, intensiv und wenn man einmal gekostet hatte, konnte man nicht mehr aufhören. Max’ Hände lagen auf meinen Hüften, zogen mich enger an sich, sodass ich selbst durch meinen Wintermantel seine Erektion an meinem Bauch spüren konnte. Seine Zunge eroberte meinen Mund, liebkoste und verführte mich. Ich schmolz dahin, krallte mich an seinen Schultern fest, und zum ersten Mal seit Wochen kamen nicht die Panik, die Bedenken, die mich bisher daran gehindert hatten, mich fallen zu lassen. Nun fühlte ich mich durch und durch wohl.


    »Wow«, hauchte Max an meine Lippen, als wir uns schwer atmend voneinander lösten. Er sprach aus, was ich fühlte. Der Schnee fiel unaufhörlich, unsere Haare waren nass, unsere Mäntel ebenfalls, aber wir spürten die Kälte nicht


    »Ich weiß eben, wie man küsst«, sagte ich kichernd und zog ihn etwas auf.


    »Daran hatte ich nie einen Zweifel.«


    Ich küsste einen Tropfen geschmolzenen Schnees von seiner Nasenspitze, so wie er vorhin bei mir. In seinen Augen wirbelten einige Gefühle wild durcheinander, obwohl er ruhig dastand und mich an seinen festen Körper drückte. Ich verspürte Erleichterung, weil ich langsam wieder die alte Norah wurde, die, die nicht in Trauer ertrank. Dann die lodernde Lust, die ich noch immer an mir spürte und die unbändige Liebe, die er für mich empfand. Wir waren weit über den Punkt der verknallten Teenager hinausgegangen. Das hier war echt und das Einzige, was mich frei atmen ließ. Plötzlich legte sich ein Schalter in mir um, ich ließ alle Hemmungen und Blockaden fallen, griff nach Max’ Hand und zog ihn zu meinem Apartment, um das nachzuholen, was wir in den letzten Wochen verpasst hatten.


    Mein Kopf lehnte an seiner glattrasierten Brust, die Hand ruhte auf seinem Bauch. Während ich seinem stetig klopfenden Herzen lauschte, streichelte er meinen nackten Rücken. Zärtlich fuhr er mit seinen Fingerspitzen auf und ab und liebkoste jeden Winkel meines Rückens.


    »Ich war noch nie glücklicher in meinem Leben, Norah. Dieses Jahr war das schlimmste meines Lebens. Ich habe alles verloren, und als ich dachte, es könnte nur schlimmer werden, tratst du in mein Leben und stelltest es gehörig auf den Kopf«, sagte er heiser, küsste meine Schläfe.


    Schmunzelnd stützte ich mein Kinn auf seiner Brust ab und sah in seine grünen Augen. »Mir geht es genauso, seit ich dich kenne, ist nichts mehr so, wie es war.«


    Grinsend beugte er sich vor, küsste meine Stirn und drückte mich fester an seinen muskulösen Oberkörper. »Meine Mutter hat immer gesagt, dass es nichts Schöneres gäbe, als mit der Person, die man liebt, zusammen zu sein.«


    »Vermisst du sie?«, fragte ich vorsichtig, da ich mir nicht sicher war, ob es nicht die Harmonie zwischen uns zerstören würde.


    »Ja, sehr. Auch nach so langer Zeit fällt es mir schwer, ihren Tod zu akzeptieren«, flüsterte er mit Wehmut in der Stimme.


    »Und dein Vater?«


    »Er war mein Vorbild, hat mich mein Leben lang gefördert und mich spüren lassen, wie stolz er auf mich war.« Danach schwieg Max, und ich hatte auch nicht das Bedürfnis, ihn aus seinen Gedanken zu reißen. Ich kuschelte mich an ihn und wartete, denn Max zu drängen würde nichts bringen, er redete nur, wenn er auch selbst dazu bereit war. »Sie sind bei einem Autounfall gestorben. Rachel und ich wurden innerhalb von Sekunden zu Waisen.«


    Obwohl ich wusste, dass er das sicher nicht wollte, tat er mir schrecklich leid. Ich musste richtig mit mir kämpfen, um ihn nicht in den Arm zu nehmen und zu trösten. Langsam hob ich meine Hand von seinem Bauch und streichelte seine stoppelige Wange. »Es tut mir sehr leid, dass du so viel durchmachen musstest. Sie wären mit Sicherheit stolz auf deine Schwester und dich.« Während ich sprach und seine Wange liebkoste, drückte er mit seinem Kopf leicht gegen meine Hand und schloss die Augen. Obwohl seine Lider geschlossen waren, floss eine Träne aus dem Augenwinkel herab, die ich sanft wegküsste. Ich schmeckte das Salz und verharrte auf seiner Haut. Er nahm tief Luft, öffnete seine Augen, vergrub seine Hände in meinen Haaren und küsste mich fordernd.


    Der Kuss war hart an der Schmerzgrenze, was mich aber nicht sonderlich störte, denn ich hatte das Gefühl, dass er damit ausdrückte, wie sehr er mich brauchte. Wie sehr er mich liebte. Noch immer küssend, öffnete er seine Augen, packte mich bei den Hüften und drehte mich so, dass er auf mir lag. Dann liebten wir uns, verschmolzen miteinander und mir wurde in dem Moment bewusst, dass ich alles für diesen Mann tun würde.
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    Die Frühlingssonne schien mir ins Gesicht, und ich nahm einen tiefen Atemzug, roch die verschiedensten Blumen, den Duft von frisch gemähtem Gras, und spürte eine leichte Brise auf meiner Haut. Nach Monaten der Trauer kam mit dem Sonnenschein auch unsere Lebensfreude wieder. Die Therapiesitzungen halfen Lydia und mir, und wir bemerkten, dass langsam, aber sicher wieder Normalität in unser Leben einkehrte. Sie war zwar anders als zuvor, doch wir akzeptierten es und versuchten das Beste aus unserer Zukunft zu machen. So wie Brooke es sich von uns gewünscht hätte.


    Die Beziehung von Max und mir wurde von Tag zu Tag intensiver. Ich hatte gedacht, dass, wenn man über die Anfangsphase einer Beziehung hinaus war, das Verlangen nacheinander abnahm. Doch in unserem Fall war es eher das Gegenteil. Früher war ich eher der prüde Typ gewesen, so hätte ich mich zumindest eingeschätzt. Aber mit Max an meiner Seite mutierte ich zu einer jungen Frau, die ihre Sexualität mit einer Leidenschaft lebte, die ich mir nie erträumt hätte.


    Max war der fehlende Teil, den ich nie gesucht, aber doch gefunden hatte. Ich konnte mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen, denn er vervollständigte mich. Meine Eltern mochten Max, selbst mein Dad, der durch Clarks Erzählungen eher skeptisch gewesen war, verstand sich mittlerweile sehr gut mit ihm. Als wir zu Weihnachten zu meinen Eltern geflogen waren, hatte ich ein Gespräch aufgeschnappt, bei dem Max meinem Vater versicherte, dass er mich um jeden Preis beschützen und respektvoll behandeln würde. Mein Herz ging auf bei seinen Worten, und mein Dad war endgültig überzeugt. Clark hingegen brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass Max nicht so übel war wie er anfangs gedacht hatte. Gaby hatte ihn erneut betrogen, nur dass mein Bruder es diesmal mit eigenen Augen gesehen hatte. Da fiel es ihm leichter, Max’ Version der Geschichte zu glauben.


    Außer der Tatsache, dass ich Brooke vermisste, war ich überglücklich. Bei Dr. Suarez’ Sitzungen fiel es mir noch immer schwer, über meine Gefühle zu sprechen. Sie empfahl mir weiterhin, Tagebuch zu führen und Brooke Briefe zu schreiben. Doch ich hatte noch Hemmungen, da sie diese Briefe nie lesen würde.


    Die Abschiedsfeier unseres Dekans, der in Pension ging, stand an. Der Bereich, der meistens für die Diplomverteilung genutzt wurde, wurde zur großen Bühne umfunktioniert, worauf eine Band spielen würde, deren Mitglieder hier ihren Abschluss gemacht hatten. Es war eine andere Feier als wir es auf dem Campus kannten, aber die meisten Studenten freuten sich darauf, halfen als Freiwillige, wie ich, mit beim Aufbau und der Dekoration.


    Da es eine populäre Rockband war, die das Konzert gab, waren sogar Kamerateams und Reporter eingeladen. Ich schmückte gerade die Bühne für die Band, als Max mich von hinten packte und gegen die Bühnenwand drückte.


    »Na, wen haben wir denn da?«, flüsterte er mir ins Ohr und knabberte zärtlich an meinem Ohrläppchen. Ich erschauderte und legte den Kopf nach hinten auf seine Schulter.


    »Max, bitte. Ich habe zu tun«, schimpfte ich halbherzig, genoss es jedoch, dass seine geschickten Hände auf Wanderschaft gingen und mein Herz dazu brachten, wie wild gegen meinen Brustkorb zu hämmern.


    »Es ist nicht meine Schuld, dass du so sexy bist und ich nicht die Finger von dir lassen kann. Am liebsten würde ich dich sofort hier und jetzt vernaschen.« Während er sprach, wanderten seine Finger unter mein Shirt, wo er meinen Bauch streichelte und genüsslich knurrte. Hitze durchströmte mich und ließ mich in seinen Armen schmelzen. Seine Lippen strichen über meinen Hals, als er zu meinem Nacken kam, um ihn zu liebkosen. Er wusste ganz genau, dass der Nacken mein Schwachpunkt war und meine Knie zu Pudding machte.


    »Max, wir können später bei mir machen, was du willst. Ich gehöre ganz dir, das weißt du«, stöhnte ich und versuchte, mich von ihm zu lösen, doch er hielt mich fest, wollte mehr. Ich drehte mich zu ihm um. Seine grünen Augen glühten vor Lust, und mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Mir war plötzlich heiß, und alles drehte sich um mich herum. Obwohl Max und ich ein halbes Jahr zusammen waren, schaffte er es noch immer, mir den Atem zu rauben.


    »Ich nehme dich beim Wort, meine Schöne, später dann«, raunte er dicht an meinem Ohr. Ein Kribbeln wanderte durch meinen Körper und fand sein Ziel zwischen meinen Beinen.


    Wie schaffte er es nur immer wieder, dass ich Wachs in seinen Händen wurde? Schmunzelnd dekorierte ich weiter, doch irgendwie fühlte ich mich beobachtet. Ich sah mich um, konnte aber niemanden entdecken. Irritiert schüttelte ich den Kopf und somit auch die wirren Gedanken fort. Das Fest fand vor der Albert Hall statt. Überall sah man verschiedene Stände, die Eierpunsch, heiße Maroni, Zuckerwatte oder andere Sachen anboten. Fast wie bei einem Jahrmarkt, was vielleicht auch den Charme der Veranstaltung ausmachte. Die Band stimmte ihre Instrumente und machte sich bereit für ihren Auftritt. Vor der Bühne bauten die Journalisten ihre Kameras auf und interviewten Gäste und Veranstalter. Es war erstaunlich, wie groß das Interesse an einer einfachen Campusfeier war.


    Es war brechend voll, ein Sitzplatz war kaum zu bekommen und so standen viele Besucher über den ganzen Platz verteilt herum oder vor den Ständen. Lydia half mir später, die restlichen Dekorationsarbeiten zu erledigen. Als Dankeschön lud ich sie zu einem großen Glas Bowle ein. Max konnte ich weit und breit nicht entdecken, auch auf seinem Handy ging nur die Mailbox ran. Ich wusste ja, dass er Kameras scheute, weil jemand hinter ihm her war, aber ich konnte es noch immer nicht wirklich verstehen. Ich hatte an Neujahr versucht, ihm auf den Zahn zu fühlen, doch er meinte, dass er nicht darüber reden könnte. Es hatte mit dem Tod seiner Eltern zu tun, weshalb ich nicht mehr nachgefragt hatte, allerdings beschäftigte es mich immer noch.


    Der Dekan ging auf die Bühne und hielt die typische Rede eines Lehrers, der seinen Job immer mit Leidenschaft gemacht hatte. Als er sprach, entdeckte ich in einer Ecke neben der Bühne, dass sich eine der Lichterketten gelöst hatte. Da ich für die Dekoration zuständig war, ließ ich Lydia stehen und begab mich zum Seiteneingang, der zur Bühne führte. Im Abstellraum am linken Bühnenrand gab es Kabelbinder, mit dem ich die Deko wieder befestigen konnte.


    Durch die Lautsprecher und den Lärm der Musik konnte man nicht mal seine eigenen Gedanken hören, aber ich hatte nicht vor, lange hierzubleiben. Das Licht der Kameras blendete mich, weshalb ich froh war, kurz die Dunkelheit für mich zu haben. Hier war es auch etwas ruhiger. Ich knipste die Deckenlampe an, die nur mäßig Licht spendete, und kniete mich vor dem Regal hin, um nach den Kabelbindern zu greifen.


    »Endlich habe ich dich da, wo ich dich haben wollte. Auf den Knien«, hörte ich eine bekannte Stimme hinter mir, die mich mitten in der Bewegung erstarren ließ. Voller Angst drehte ich mich um, sah Aaron, der mich gefährlich angrinste. Ich war wie gelähmt. Nein, ich war gelähmt. Zu keiner Bewegung fähig.


    »Was… willst du?«, stammelte ich nervös, wobei ich die Stimme anheben musste, weil er mich sonst wegen des Lärms nicht gehört hätte. Das zittrige Gestammel, das ich mühselig zusammenbrachte, konnte man beim besten Willen nicht als Sprache bezeichnen.


    »Ich will mir holen, was mir zusteht. Ich will dich ficken.«


    Voller Panik sah ich mich um, suchte nach jemandem, den ich um Hilfe bitten könnte, doch niemand konnte uns sehen, wir waren in einer Abstellkammer, und erst jetzt wurde mir bewusst, dass mich niemand gesehen hatte und auch keiner hören würde, falls ich schrie. Die Band konnte nicht hineinsehen, sobald Aaron die Tür schließen würde. Er kam auf mich zu.


    Immer näher.


    Das Rauschen in meinen Ohren war lauter als der Lärm der Instrumente, ich wollte fliehen, wollte wegrennen, aber er versperrte mir den einzigen Ausgang. Ich konnte nirgendwo hin, und diese Erkenntnis ließ mich laut nach Luft schnappen. So sehr ich auch davonlaufen, mich verteidigen wollte, war ich wie gelähmt, bewegte mich keinen Millimeter. Als ich schon dachte, dass es keinen Ausweg mehr gäbe, wurde Aaron plötzlich an der Schulter gepackt und von mir fortgerissen. Verzweifelt rappelte ich mich auf, verließ den kleinen Raum, der mir beinahe zum Verhängnis geworden wäre, und sah erschrocken, dass Max und Aaron sich hinter der Band auf der Bühne prügelten.


    Er hatte mich vor diesem Monster gerettet, in das ich damals verknallt gewesen war. Mich schauderte es, wenn ich an die alte Zeit mit Aaron dachte, denn dieser Vorfall hier hatte einen Schatten über uns geworfen. Dieser Mensch hatte nichts mehr mit dem jungen Mann von früher zu tun, der sich heimlich Küsse gestohlen hatte. Die Kameras nahmen das Geschehen auf, doch ich war mir nicht sicher, ob Max das überhaupt bewusst war. Ihm musste doch klar sein, dass, egal wer hinter ihm her war, diese Person nun endlich wusste, wo er sich aufhielt. Er musste Aarons Worte mit angehört haben. Weshalb sonst sollte er so ausrasten?


    Mit rasendem Puls und schrecklicher Angst verfolgte ich, wie Max hart in Aarons Gesicht schlug, der es vor Schmerz verzog und zu taumeln begann. Blitzschnell kam Aaron jedoch wieder zu Kräften, man konnte sehen, wie Wut und Zorn in ihm aufflammten. Aaron machte einen Schritt auf Max zu und verpasste ihm einen Kinnhaken. Völlig unbeeindruckt von dem Angriff, versetzte er Aaron einen Schlag gegen die Schläfen, sodass er das Gleichgewicht verlor und wie ein Sack Kartoffeln zu Boden fiel. Das schien Max allerdings nicht zu genügen, denn er stürzte sich auf den sich vor Schmerz windenden Aaron und schlug weiter auf ihn ein. Immer und immer wieder.


    »Du fasst mein Mädchen nicht noch einmal an, du Arschloch!«, brüllte er mit unbändigem Zorn, während Aaron abwehrend die Arme hob und aufschrie. Die Musik war erstorben, und auch sonst war es still um uns herum. Das fiel mir erst durch seinen Schrei auf. Ein kalter Schauer durchfuhr meine Glieder, so brutal und erbarmungslos hatte ich Max noch nie gesehen. Ich wusste ja, dass er stark war und in der Highschool Kickboxen als Sport betrieben hatte, aber all das Blut, das durch seine Schläge hervorquoll, ließ mich vor Schreck die Hände vor den Mund pressen. Zwei Männer der Security lösten sich aus der Starre, die anscheinend alle Anwesenden beherrschte und liefen auf Max und Aaron zu. Sie packten Max am Oberkörper, der sich wie verrückt wehrte und zogen ihn vom bewusstlosen Aaron weg.


    »Lasst mich los, dieser Mistkerl wollte meine Freundin vergewaltigen, damit lasse ich ihn nicht davonkommen!«, brüllte Max aufgebracht und versuchte sich aus dem festen Griff des Fremden zu lösen. Alle Blicke waren auf Max und Aaron gerichtet, einige flüsterten, andere schüttelten den Kopf, doch die meisten sahen Aaron mit ungläubigem Blick an. Mit jeder Sekunde, die verstrich, schien Max sich zu beruhigen und ließ den Blick durch die Menge schweifen.


    Dann entdeckte er mich. Ich zitterte am ganzen Körper, konnte das Geschehene kaum verarbeiten und bewegte mich nicht. Er sah mich an, hatte die blutverschmierten Hände zu Fäusten geballt und schien nicht zu wissen, was er tun sollte. Sein Blick flackerte, und endlich ließ ihn der Fremde los. Die Security nahm Aaron mit, nickte Max zu und verschwand wieder. Keiner konnte es ihm verübeln, dass er meinen Exfreund zusammengeschlagen hatte. Immerhin hatte der mich zuerst angegriffen. Allein bei der Vorstellung, was wohl passiert wäre, wenn Max mir nicht gefolgt wäre, ließ mich vor Angst schaudern.


    Ich empfand grenzenlose Dankbarkeit ihm gegenüber, auch wenn ich nun eine neue Seite von ihm gesehen hatte, die mich erschreckte. Da ich die Distanz und die Unsicherheit nicht mehr ertragen konnte, schlang ich die Arme um mich und flehte ihn stumm an, zu mir zu kommen. Ich zitterte am ganzen Körper, nicht wegen der Kälte, sondern wegen des Schocks, der mich in seinen Klauen hatte.


    Wir sahen uns über die Distanz an, und selbst hier vom Rand der Bühne aus sah ich den Sturm, der in seinen Augen wütete, sein Beben, weil er noch immer voller Wut war und merkte, dass er selbst am Kinn blutete. Die Stille um uns herum wurde durch die Rufe der Kameramänner und Reporter unterbrochen, die Max irgendwelche Fragen zubrüllten, und erst da bemerkte Max, dass alles, was auf der Bühne vorgefallen war, von Kameras festgehalten wurde. Die Panik, die ihn erfasste, war fast für mich greifbar. Ich ging auf ihn zu, wusste, dass er in solchen Situationen meist abhaute, weil er Zeit für sich brauchte. Doch er schüttelte nur den Kopf, sah mich verzweifelt an, und ich verstand. Er konnte nicht mir beistehen, wenn er doch einen riesigen Fehler begangen hatte, der ihn vielleicht in Gefahr brachte.


    Ich kam mir verloren vor, als ich allein neben der Bühne stand und mich umsah. Die Blicke der Fremden und der Band auf mir zu spüren, war zu viel für mich. Das alles hatte sich innerhalb von ein paar Minuten abgespielt, aber es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Dann galten mir die Fragen und das Brüllen der Medienleute, doch ich dachte nicht mal dran, zu antworten. Dann kam Lydia, nahm mich in den Arm und führte mich danach von der Bühne.


    Schlimm genug, dass die ganzen Leute die Schlägerei beobachtet hatten, doch dann auch noch die Reporter und Kameramänner, die das Ganze gefilmt hatten. Was hatte Aaron uns nur angetan! Zarte Arme drückten meine und drehten meinen Körper um.


    »Ist es wahr? Wollte Aaron dich vergewaltigen?«, fragte Lydia entsetzt. Die Tränen, die unaufhörlich fielen, waren für sie Antwort genug. Erschrocken nahm sie mich in den Arm und drückte mich so fest, dass ich kaum atmen konnte, aber das machte nichts, weil ich sowieso am Boden war. Trockene Schluchzer entfuhren meiner Kehle. Beschämt, verzweifelt und enttäuscht brach ich in ihren Armen zusammen.


    In meinem Zimmer angelangt, warf ich mich sofort aufs Bett und schloss die Augen. Ich wollte nicht mehr leiden, sondern schnell einschlafen und vergessen. Doch es war schwerer als gedacht, weil mich die Angst noch immer eisern im Griff hatte und die Tränen zwar getrocknet, aber die Wut auf Aaron noch immer da war. Schließlich starrte ich einfach nur an die Decke und hörte dasselbe Lied wieder und wieder. Seether sang mit Amy Lee den Song Broken und das passte irgendwie perfekt zu meiner trüben Stimmung. Die Gedanken an diesen Abend überschwemmten mich. Ich war etwas gekränkt, weil Max einfach verschwunden war. Er hatte mich gerettet, wofür ich ihm sehr dankbar war, aber ich vermisste ihn hier bei mir, um dieses schreckliche Ereignis zu verarbeiten. Auf der anderen Seite war ich schuld, dass sein Gesicht nun in den Medien zu sehen und er womöglich in Gefahr war.


    Obwohl wir noch nicht lange zusammen waren, liebte ich ihn aus tiefster Seele und könnte es nicht ertragen, wenn ihm etwas zustoßen würde. Er war nun schon eine Weile Teil meines Lebens und machte mich unsagbar glücklich. Doch nun lag ich hier und wusste nicht, wo er sich aufhielt, und das machte mich verrückt. An sein Handy ging er nicht, und in seinem Wohnheim war er ebenfalls nicht. Seinen Pick-up hatte ich auch nirgendwo entdecken können. So viele Fragen schwirrten mir durch den Kopf. Ging es ihm gut? Hatte er Schmerzen? Immerhin hatte er am Kinn geblutet. Ein Klopfen riss mich aus meinen noch etwas schwerfälligen Überlegungen und lenkte mich von meinen Sorgen ab.


    Ich erhob mich von meinem Bett, ging zur Tür und öffnete sie. Max lehnte mit trauriger Miene im Türrahmen und sah auf mich herab. Er war noch immer durch den Wind, stand vor mir in dunklen Jeans, seiner für ihn typischen Lederjacke und dem verlorenen, verzweifelten Blick in seinen Augen. Dieser Mann war für mich durch die Hölle gegangen, und nun war es an mir, ihm zu helfen und ihn zu verarzten. Die Freude, ihn wiederzusehen und die Erleichterung, dass es ihm den Umständen entsprechend gut ging, ließ mich erleichtert aufatmen. Er war hier, und das war alles, was noch zählte.
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    Max


    Was habe ich getan? Ich hatte die Beherrschung verloren und hätte diesen Bastard zu Brei geprügelt, wenn mich die anderen nicht aufgehalten hätten. In meiner Wut hatte ich nicht an die Konsequenzen meines Handelns gedacht, sondern nur noch daran, diesen Typen fertig zu machen und ihn für seine Worte bezahlen zu lassen. Er wollte sie auf Knien sehen und ficken? Mein Magen verkrampfte sich bei der Vorstellung, was wohl passiert wäre, wenn ich nicht rechtzeitig dort gewesen wäre. Ich war froh, doch auf die Feier gegangen zu sein, so konnte ich sie vor diesem Schwein verteidigen. Als Norah auf die Bühne kam und er ihr folgte, hatte ich nicht lange gefackelt, denn ich ahnte, dass dieser Mistkerl nichts Gutes im Schilde führte. Keiner würde der Frau, die ich liebte, Schmerz zufügen, solange ich lebte. Sie war mein einziger Grund, aus dem Bett zu steigen und nicht wegen der Vergangenheit zu verzweifeln. Ich liebte sie mehr, als Worte je ausdrücken könnten, und doch hatte ich alles zerstört, wofür Lana und ich gekämpft hatten. Dutzende Kameras hatten die Schlägerei aufgezeichnet, was einer Katastrophe gleichkam. Mariano würde davon Wind bekommen, mich suchen und womöglich auch Norah töten wollen, nur um mich leiden zu sehen.


    Das würde ich nicht zulassen, lieber würde ich sterben. Ich habe Lana Bescheid gesagt, und alle Vorkehrungen würden noch heute Nacht getroffen. Mein Herz verkrampfte sich und ließ mich auf die Knie sinken. Durfte ich sie einfach so verlassen? Nein, ein letzter Blick sollte nicht ihre letzte Erinnerung an mich gewesen sein. Ich musste sie sehen, ein letztes Mal ihre Lippen küssen, bevor ich sie für immer verließ.


    Norah


    Eine klare Frauenstimme erfüllte mein Zimmer. Sie sang von einem Paar, das sich liebte, dem das Schicksal jedoch dauernd Steine in den Weg legte. Auch wenn die Frau alles für ihn getan hätte, verließ er sie, und sie zerbrach an dem Kummer. Der Songtext, das, was sie sang, entsprach teils unserer Situation, nur dass Max mich nicht verlassen hatte. Wir lagen voll bekleidet in meinem Bett, lauschten der Musik und waren in unsere Gedanken vertieft. Mein Kopf war auf seine Brust gebettet, während er mich fest im Arm hielt. Fester als jemals zuvor.


    »Der Song ist schön, den kenne ich gar nicht«, flüsterte Max mit seiner rauen, tiefen Stimme und strich mir behutsam übers Haar.


    »Schön, nicht? Es ist mein Lieblingssong von dieser Band«, erklärte ich und malte kleine Kreise auf seinen Handrücken.


    »Der Text ist irgendwie passend, findest du nicht?«


    Ich musste lächeln, da er den gleichen Gedanken hatte wie ich. »Ja, stimmt, außer der Tatsache, dass du mich nicht verlassen hast.« Ich grinste in mich hinein und kuschelte mich enger an ihn. Er versteifte sich kurz, dann umarmte er mich so fest, dass ich kaum noch atmen konnte. »Max, ich bekomme keine Luft«, keuchte ich lachend, blickte in seine Augen, und mein Grinsen verschwand. Sie waren mit Tränen gefüllt, was mich ziemlich erschreckte. Max wirkte verloren, und seine Lippen begannen zu beben. Mit gerunzelter Stirn beobachtete ich den Mann, der mein Herz im Sturm erobert hatte und der nun in meinen Armen kurz davor war, zusammenzubrechen.


    »Was ist denn los?«, fragte ich, doch er schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Er konnte es mir nicht sagen, aber ich ahnte schon, dass es etwas mit Aaron und den Kameras zu tun hatte. Auch wenn es nicht meine Schuld war, hatte ich das Gefühl, denn ich wollte nicht, dass Max wegen mir litt. Er hatte mir Kraft gegeben, als ich drohte, zusammenzubrechen, und war alles, was ich mir jemals gewünscht hatte.


    »Max, es tut mir so leid. Diese Sache mit Aaron ist wie ein Albtraum, der nie zu enden scheint. Ich danke dir, dass du mich vor ihm gerettet hast. Ich liebe dich so sehr, ich könnte nicht mehr ohne dich leben«, sagte ich und blickte ihm tief in die Augen, versuchte ihm zu zeigen, wie viel ich ihm zu verdanken hatte. Er sollte wissen, dass er der Mittelpunkt meiner Welt geworden war. Stumme Tränen rannen über sein wunderschönes Gesicht, zu seinem Kinn, und perlten auf sein Shirt. Jede einzelne Träne ließ mein Herz in kleine Teile brechen, denn es war meine Schuld, dass sie flossen. Ich rutschte ein Stück hinauf, wischte sie mit meinen Händen weg und küsste ihn.


    Max umschlang mich, überströmte mich mit Küssen und drückte mich erneut so fest an sich, dass es beinahe schmerzte. Dieser Kuss war anders als die anderen zuvor. Die Intensität verwunderte mich, denn er küsste mich, als wäre es das erste und das letzte Mal. Wir rissen uns buchstäblich die Kleider vom Leib, küssten uns unaufhörlich und schliefen miteinander. Während wir uns stundenlang liebten, sang im Hintergrund die Band von gebrochenen Herzen, Seelen und Menschen. Es war ein trauriger Song, doch er passte zu Max und mir. Er hatte meinen Schmerz gelindert und genommen, mich geliebt und mich zu der Frau gemacht, die ich jetzt war.


    Sonnenlicht weckte mich, da ich die Jalousien nicht heruntergezogen hatte. Ich streckte mich genüsslich und drehte mich zur Seite, um mich an Max zu kuscheln, doch er war nicht mehr da. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Bisher war er immer bis zum Morgen geblieben. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Inneren aus. Was, wenn Max zu Aaron gefahren ist und ihn zur Rede gestellt hat, oder Schlimmeres? Ich nahm mein Handy, aber ich hatte keine neue Nachricht. Schließlich wählte ich Max’ Nummer. Doch sie war inaktiv. Was zur Hölle?


    Nun war meine Angst geschürt, etwas stimmte ganz und gar nicht. Schnell zog ich mich an und verließ die Wohnung. Du machst aus einer Mücke einen Elefanten, meinte mein Unterbewusstsein, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass etwas im Busch war. Vor seiner Wohnheimtür atmete ich tief durch und klopfte. Nichts geschah. Nicht mal sein Mitbewohner machte auf. Panisch sah ich auf die Uhr, es war sieben Uhr morgens, irgendjemand musste doch da sein. Ich klopfte erneut und schließlich wurde die Tür von Max’ Mitbewohner geöffnet. Erleichtert ging ich hinein und geradewegs in sein Zimmer. Doch was ich dort sah, erschütterte mich und ließ mich laut nach Luft schnappen. Der Raum, den ich mittlerweile gut kannte, war komplett leer. Kein Möbelstück, keine Bilder, keine Vorhänge. Nicht ein einziges Zeichen, dass hier gestern noch eine Person gelebt hatte.


    Auf der Wand sah man Schatten von Postern und Möbeln. Erschrocken ging ich weiter hinein zur Mitte des Zimmers. Das konnte doch nicht sein? Wohin war er verschwunden? Max würde doch nie ohne seine Schwester weggehen. Rachel! Ja, sie würde wissen, wo er war. Ich ließ die Tür offenstehen und rannte aus dem Gebäude, die frische Morgenluft fühlte sich schwer in meinen Lungen an, und meine Muskeln verspannten sich vor Angst.


    Ich rannte direkt in Rachels Zimmer und blieb abrupt stehen. Es war dasselbe Bild wie vorhin im Wohnheim. Außer den Möbeln waren alle persönlichen Sachen von meiner Mitbewohnerin verschwunden. Keuchend ging ich ein paar Schritte in den Raum, drehte mich im Kreis, und mit einem Mal wurde es mir klar. Max hatte mich verlassen! Er und seine Schwester waren ohne ein Wort aus meinem Leben verschwunden und hatten sich nicht mal verabschiedet. Eine Weile starrte ich auf die kahlen Wände, bis schließlich die erste Träne über mein Gesicht rann. Die Trance, in der ich mich befunden hatte, verblasste, und eine Leere breitete sich in mir aus, die ich noch nie gespürt hatte. In letzter Zeit waren einige schlimme Sachen passiert, doch diese Situation zwang mich in die Knie. Mein Herz brach in Millionen Stücke, während ich stundenlang weinte und schluchzte. Gestern Morgen war meine Welt noch in Ordnung und ich war glücklich gewesen. Innerhalb von wenigen Stunden lag nun meine Welt in Scherben, und ich spürte, dass ich Max nie wiedersehen würde. Ich war, wie die Frauenstimme so schön sang: Broken
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    Drei Jahre später


    Der Van raste die Fifth Avenue entlang, ignorierte die roten Ampeln, die hupenden Autos und die Geschwindigkeitsbegrenzungen. Innerlich ging ich noch mal alles durch, die Fakten, die Notizen, die Berichte, all das verschmolz zu einem Text in meinem Kopf. Nervös saß ich auf der Rückbank, dachte an meine bevorstehende Aufgabe, und mein Puls raste. Fenster gab es keine, deshalb konnte ich nur durch die Frontscheibe erspähen, wohin er das Auto lenkte.


    »Autsch«, rief ich und fasste mir an den Kopf, als Seth über ein Schlagloch fuhr und ich mit dem Kopf gegen das Autodach schlug. Doch er ignorierte mein Gejammer, bog scharf rechts ab und ließ die Reifen quietschen. Obwohl ich angeschnallt war, musste ich mich am Vordersitz festkrallen, um nicht mit gegen das Armaturenbrett zu knallen. Mit einem Ruck kamen wir zum Stehen, doch meine Nerven waren noch immer angespannt. Mein Fahrer stieg aus und knallte die Tür so laut zu, dass ich zusammenzuckte. Seth öffnete die Schiebetür, ließ mich aussteigen, schnappte sich sein Equipment, schnallte es sich um und schob die Tür zu.


    Wir ignorierten die Menschenmassen um uns herum und suchten uns den besten Platz, um unsere Arbeit zu machen. Es dämmerte, was die Temperatur aber nicht abkühlte, es war noch immer stickig heiß. Noch einmal strich ich mir den schwarzen Nadelstreifen-Bleistiftrock glatt, zog mein passendes Jackett zurecht und überprüfte, ob meine Hochsteckfrisur noch immer fest saß. Seths Nicken bestätigte mir, dass es bald so weit sein würde, deshalb schnappte ich mir das Mikrofon, steckte das Headset in mein Ohr und lauschte meinem Kollegen bei seinem Bericht, bis dann die magischen Worte erklangen, auf die ich jahrelang gewartet hatte. »Und nun schalten wir live zu unserer Außenkorrespondentin Norah Jarvis.«


    »Showtime!«, rief mein Unterbewusstsein, als ich den Kopf hob und das rot blinkende Licht entdeckte.


    »Ich stehe hier vor der American National Bank, die vor einigen Stunden von drei maskierten, bewaffneten Männern gestürmt wurde. Laut unseren Informationen löste sich gegen siebzehn Uhr zehn ein Schuss, durch welchen ein Sicherheitsmann verletzt wurde, über dessen Zustand noch nichts bekannt ist. Die Männer haben weitere fünfzehn Geiseln in ihrer Gewalt, und laut Angaben der Polizei verlangen die Geiselnehmer zwanzig Millionen Dollar Lösegeld und einen Hubschrauber, der ihnen sicheres Geleit über die Grenze nach Mexiko verschaffen soll.«


    Im Hintergrund fuhren vier schwarze Transporter der S. W. A. T.-Spezialeinheit vor das Gebäude, und jeweils fünf Scharfschützen stürmten schwer bewaffnet heraus, bezogen unmittelbar in der Nähe der Bankfiliale Stellung und warteten auf weitere Instruktionen. Seth schwenkte von mir zu dem Geschehen und zeichnete alles auf. Ein lauter Knall ertönte, wodurch alle Schaulustigen und Reporter in die Hocke gingen und schützend die Hände über unseren Kopf legten. Vor dem Eingang der Bank stand ein großer Mann, komplett in Schwarz gekleidet, und hielt eine Pistole an die Schläfe einer jungen Frau, die bitterlich weinte.


    »Zieht euch zurück, oder ich knall sie ab!«, schrie der Verbrecher und verstärkte den Griff um den Arm der blonden Frau. Nach und nach zogen sich alle Polizisten im Umkreis von hundert Metern zurück.


    Aus einem mir unerklärlichen Grund hielten alle Schützen der Polizei inne, bewegten sich keinen Zentimeter, als ein Schuss fiel und uns alle erstarren ließ. Die Patrone traf die Stirn des Bankräubers, genau über dem Nasenrücken. Die Kugel fraß sich durch seinen Kopf und trat aus dem Hinterkopf wieder aus. Die junge Frau, die noch immer neben ihm stand, wurde von Blutspritzern übersät. Schließlich fiel der Geiselnehmer tot auf den Steinboden. Obwohl dieses Szenario nur ein paar Sekunden angedauert hatte, kam es mir wie in Zeitlupe vor.


    Mein Herz raste, Angstschweiß überkam mich, und ich konnte nicht aufhören zu zittern. Die Beamten reagierten sofort, brachten die Geisel in Sicherheit und stürmten gezielt das Gebäude. Ich setzte mich wieder auf, gab Seth ein Zeichen, dass er die Kamera wieder zu mir schwenken sollte und krallte mich an meinem Mikrofon fest.


    »Meine Damen und Herren, wie Sie nun live miterleben konnten, wurde eine unschuldige Frau durch das Eingreifen unserer New Yorker Polizisten gerettet. Lassen Sie uns beten, dass es nicht noch mehr Tote an diesem Abend geben wird. Wir halten Sie über den aktuellen Stand der Geiselnahme auf dem Laufenden, passen Sie auf sich auf, Norah Jarvis, Channel 5 News.«


    Es dauerte noch ganze zwei Stunden, bis das Gebäude gesichert und die restlichen Männer festgenommen wurden. Die ganze Zeit über berichtete ich live und spürte, wie das Adrenalin, das durch meinen Körper pulsierte, meine anfängliche Müdigkeit vertrieb.


    »Du warst der Wahnsinn!«, rief Seth aufgeregt und nahm die schwere Kamera von seinen Schultern. Immer beschwerte er sich, dass er das achtzehn Kilo schwere Ding herumschleppen musste, doch jeder, der ihn nur ansatzweise kannte, wusste, dass er Kameramann mit Leib und Seele war.


    »Danke dir«, sagte ich aufgeregt, während ich ihm zu unserem Van folgte. Wir verstauten unser Equipment, stiegen ein und fuhren los. Meine Hände zitterten noch immer, ob nun vor Aufregung oder dem Schock, als die Polizisten den Geiselnehmer getötet hatten, wusste ich nicht.


    »Wie fühlst du dich nach deiner ersten Live-Übertragung?«


    Das war eine gute Frage. Ich fühlte mich aufgeputscht und glücklich, obwohl ich ziemlich Bammel vor meiner ersten Übertragung hatte. Immerhin war ich die jüngste Außenkorrespondentin, die es je bei Channel 5gegeben hatte.


    »Ich fühle mich großartig! Wir sind gerade zur rechten Zeit gekommen. Aber ich muss auch gestehen, dass ich etwas Angst hatte, als die Schüsse gefallen sind.« Seth und ich konnten immer offen reden. Wir kannten uns vom College und sind durch Zufall Kollegen geworden.


    »Das hat man dir gar nicht angemerkt. Respekt. Ich habe mir fast in die Hose gemacht.« Sein Geständnis ließ uns beide lachen. »Was sagst du, Kleines? Heute Abend in die GrillBar?«, fragte er mich, aber ich schüttelte den Kopf, da ich nicht konnte.


    »Tut mir leid. Ich habe schon etwas anderes vor.«


    Die Redaktion wimmelte nur so von Menschen, die durch die Gegend hasteten, in die Tasten tippten oder telefonierten. Viele gingen beherzt an die Arbeit, andere verrichteten missmutig und desinteressiert ihren Job. Ich gehörte der ersteren Gruppe an, war eine aufstrebende Journalistin der Channel 5 News. Einen der größten Nachrichtensender New Yorks.


    Ich verabschiedete mich von Seth mit einer Umarmung, dankte ihm für seine Hilfe und lief in das Büro meines grimmigen Chefs, Mr Elliot. Er war ein kahlköpfiger, übergewichtiger und engstirniger Mann, der zum Führen geboren worden schien. Er wusste, wie der Hase lief, ließ es uns immer am eigenen Leib spüren, indem er uns Überstunden machen ließ oder uns an unsere Grenzen pushte. Etwas nervös stand ich vor seiner Tür und klopfte.


    »Herein«, knurrte er, während ich tief einatmete, den Griff umklammerte, die Tür öffnete und in sein Büro trat. Er saß an seinem weißen, glatten Tisch und sah konzentriert auf seinen Monitor. Als ich die Tür hinter mir ins Schloss fallen ließ, sah er auf und blickte mich mit undurchdringlicher Miene an.


    »Gut, dass Sie da sind, Norah. Ich sehe mir gerade ihren Bericht von dem Banküberfall an, und er ist genau so, wie ich es erwartet hatte«, sagte er kühl und zog die Brauen zusammen. Oh nein, es gefällt ihm nicht. Sein Blick ließ mich die Luft anhalten, denn es war mein erster Livebericht und überhaupt mein erster Auftritt vor der Kamera gewesen. Bevor ich zu ersticken drohte, fuhr er endlich fort.


    »Gute Arbeit. Obwohl Sie sich mitten in einem Schusswechsel befunden haben, haben Sie gut reagiert, professionell berichtet und sogar das Wort an die Zuschauer gerichtet. Ich wusste immer schon, dass in Ihnen eine gute Journalistin steckt. Deshalb möchte ich Ihnen eine dauerhafte Stelle als Außenkorrespondentin anbieten.«


    Ich presste die aufgestaute Luft aus meinen Lungen, da mir bereits schwindlig wurde. Meine Augen weiteten sich, als mich ein Schwall Glückshormone überflutete, ohne nachzudenken, lief ich auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. Peinlich berührt, tätschelte er meinen Rücken. »Na, na, wir wollen doch schön professionell bleiben«, stotterte er, und mit einem Mal wurde mir bewusst, was ich da tat. Ich umarmte meinen Boss, den ich nicht einmal sonderlich mochte. Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf und entfernte mich von ihm. Murmelte eine Entschuldigung und ein Dankeschön und stürmte aus dem Büro. Obwohl das womöglich die peinlichste Situation meines Lebens gewesen war, war ich doch überglücklich. Jahre der harten Arbeit trugen nun endlich Früchte.


    Ich stand in meinem weißen Cocktailkleid mitten in einer überfüllten Bar und drängelte mich durch die Menschenmenge, versuchte, nichts von meinem Cosmopolitan und dem Whiskey Sour zu verschütten. Endlich kam ich an mein Ziel, einen Tisch in der hinteren Nische der Bar, wo er saß und auf mich wartete. Mit einem Lächeln ging ich auf ihn zu und sah auf seine Lippen, die ich schon oft geküsst hatte.


    »Und, schmeckt’s?«, fragte Drew, legte den Kopf schief und sah mich belustigt an. Ich nahm noch einen Schluck und verdrehte wohlwollend die Augen. Der Drink schmeckte fantastisch, fruchtig, nach Cranberrysaft, Zitronen und Orangen. Man schmeckte kaum den Wodka heraus, was ihn gefährlich für mich machte. Wir saßen im Mojito, einer Bar in Manhattan. Dunkle Möbel, modernes Ambiente und eine aus hellem Holz gezimmerte Bar waren der Inbegriff von Stil.


    Es war Happy Hour, die Leute bahnten sich ihren Weg an die Theke, tranken, lachten und unterhielten sich laut, um einander Gehör zu verschaffen. Mein Blick wanderte wieder in Drews eisblaue Augen, die mich ausgiebig beobachteten.


    »Was?«, fragte ich, da ich seinen Blick nicht deuten konnte.


    »Du hast es geschafft, Norah. Du hast deinen Traumjob ergattert und dich am ersten Tag prima geschlagen. Ich habe das Interview gesehen, du warst sehr professionell und hast informativ berichtet. Aber ich bin trotzdem froh, dass dir nichts passiert ist.« Er griff über den Tisch und nahm meine freie Hand in seine. Wir waren seit einem Jahr ein Paar, hatten uns zufällig im Manhattan Memorial Hospital getroffen, wo er Assistenzarzt in der chirurgischen Abteilung war.


    Lydia war wegen einer Schusswunde eingeliefert worden. Meine Modeikone hatte ein Jahr nach Brookes Tod beschlossen, Polizistin zu werden, war auf die Polizeischule gegangen und absolvierte alle Prüfungen mit Bravour. Durch ihr tolles Führungszeugnis bekam sie einen Posten als Agent beim FBI und hatte gleich das erreicht, wovon viele nur träumen konnten. Drew und ich hatten uns nach dem College aus den Augen verloren, doch erneut zueinandergefunden. Er hatte sich kaum verändert, war noch immer der nette, höfliche, gebildete Mann von früher, selbst seine Gefühle für mich waren seiner Meinung nach noch dieselben. Ich jedoch war nicht mehr die Frau von früher.


    Nach meinem Abschluss war ich nach New York gegangen, zu meinem Bruder gezogen und vor den schlimmsten Erinnerungen in meinem Leben davongelaufen. Clark hatte mittlerweile eine Anwaltskanzlei mit seinem guten Freund George Finch gegründet. Collins & Finch war ein aufstrebendes Büro für Verteidigung in Unternehmensstreitigkeiten. Man konnte sagen, wir hatten alle das erreicht, was wir immer wollten. Beruflich zumindest.


    »Danke, Drew, du hast recht«, erwiderte ich lächelnd, drückte seine Hand und trank meinen Cosmopolitan in einem Zug aus. Wir unterhielten uns über unsere Jobs und bestellten eine Runde nach der anderen. Ich war von der Arbeit aufgedreht und wollte noch nicht nach Hause. Gegen zwei Uhr früh fuhr Drew mich in meine Wohnung. Obwohl ich gehofft hatte, dass mich der Alkohol lockerer machen würde, war ich angespannter als sonst, und ich wusste auch, wieso.


    »Lässt du mich noch mit hochkommen?« Wieder war da dieses taube Gefühl in mir, das mich immer erfasste, sobald er mit mir schlafen wollte. Etwas, was ich eigentlich nicht fühlen sollte. Ich blieb ihm die Antwort schuldig und kramte stattdessen in meiner Handtasche verzweifelt nach meinen Schlüsseln.


    »Norah?« Ich tat so, als würde ich ihn nicht verstehen, überlegte fieberhaft, wie ich ihn vertreiben konnte, denn ich konnte nicht, nicht heute.


    »Na endlich, ich habe sie«, rief ich und hob den Bund theatralisch in die Höhe, als wäre er eine Trophäe. Drews Miene wurde traurig und sauer zugleich.


    »Vergiss es«, murmelte er, drehte mir den Rücken zu, stieg die wenigen Stufen hinab in sein Auto und brauste davon. Ich atmete tief durch und schloss kurz die Augen. Wenn ich doch bloß aus meiner Haut könnte, per Knopfdruck meine Hemmungen und Gefühle ausschalten, dann würde ich Drew lieben können, wie er es verdiente. Aber ich arbeitete noch dran.


    Dann betrat ich meine Wohnung und verriegelte die Tür. Seufzend ging ich in die offene Wohnküche, stellte meine Tasche auf der grauen Arbeitsfläche ab und begab mich zum Kühlschrank. Auf dem Weg drückte ich auf den blinkenden Anrufbeantworter, der an der Wand neben dem Kühlschrank hing. Auch wenn ich ein Smartphone hatte, gab es für die firmenspezifischen Dinge von Clark und unsere privaten Nachrichten eine direkte Nummer, die mit einem Anrufbeantworter verbunden war.


    »Hey, Norah, ich muss mich noch mit ein paar Klienten treffen, deshalb könnte es etwas später werden, warte nicht auf mich. Ich habe uns Chinesisch bei Mr Chow bestellt, es ist im Kühlschrank. Bye Kleines, bis später.« Ich sah zur Küchenuhr, die halb drei Uhr morgens anzeigte, und da ich sowieso nicht schlafen konnte, machte ich mich über das Essen her. Mit vollem Magen ging ich ins Bad, putzte mir die Zähne, um den Geruch von Knoblauch wegzubekommen, und dann in mein Zimmer. Wir hatten ziemlich Glück mit dieser Wohnung, denn sie war günstig und bot durch eine breite Fixverglasung einen wundervollen Ausblick auf die Upper West Side. Die anderen Wände hatte ich in einem zarten Cremeton gestrichen, an der Wand hingen einige Zeitungsartikel, die ich verfasst hatte. Ansonsten waren kaum persönliche Dinge zu finden. Außer einem Big-Size-Schrank, Bett und Schreibtisch war mein Zimmer leer. Es wirkte zwar nicht gemütlich, aber für meine Bedürfnisse reichte es.


    Ich kniete vor meinem Bett und zog die schwere, aber flachere Truhe darunter hervor. Langsam öffnete ich den Verschluss, nahm ein Buch mit Ledereinband heraus, knipste meine Lampe an und setzte mich. Jedes Mal, bevor ich einen Brief schrieb, schloss ich die Augen, nahm einen tiefen Atemzug. Dann schaltete den MP3-Player ein und öffnete das Buch, welches all meine Geheimnisse kannte, und schrieb.


    Liebe Brooke,


    heute war es endlich so weit, nach langem Warten bekam ich die Chance, mich zu beweisen. Ich habe heute live von einem Banküberfall berichtet, und es lief gut, sehr gut sogar. Zwar wurde vor meinen Augen ein Mensch getötet, doch nur so konnten viele andere Menschenleben gerettet werden. Die Polizei hatte durch die Hintertür das Innere des Bankgebäudes gesichert und per Funk grünes Licht zur Verhaftung der letzten Bankräuber gegeben. Mr Elliot war auch guter Dinge und hat mich sogar gelobt, und stell dir vor, er hat mir eine feste Anstellung als Außenkorrespondentin angeboten. Ich habe natürlich zugesagt.


    Zur Feier des Tages haben Drew und ich uns im Mojito getroffen und ein paar Cocktails getrunken. Ich habe mehr getrunken als vielleicht gut für mich war, aber ich habe mich so sehr gefreut, dass meine erste berufliche Bewährungsprobe gut über die Bühne gegangen war. Vor der Haustür wollte Drew wieder mit hochkommen, doch ich habe gezögert, dabei wusste ich nicht mal, wieso. Drew ist sauer abgezogen, und ich bin wieder allein. Clark ist bei Klienten oder schläft wieder bei einer neuen Freundin. Wer weiß das schon.


    Letzte Nacht war schlimm, ich habe von ihm geträumt, er hielt mich im Arm, flüsterte mir ins Ohr, dass er mich liebte und nie wieder gehen lassen würde. Selbst im Schlaf habe ich geweint, und als ich aufwachte, schluchzte ich auf, weil er nicht da war.


    Eine Welle aus Schmerz und Verzweiflung schien geradewegs in mein Herz zu stechen, Tränen kullerten auf meinen Brief und ließen einzelne Wörter verschwimmen. An Max zu denken, wühlte mich stets auf und das aus vielen Gründen. Zum einen, weil er mich einfach verlassen hatte, ohne ein Wort des Abschieds, zum anderen, weil die Beziehung zwischen uns tiefer gegangen war als alles andere in meinem Leben, und in meinen schwachen Momenten, wie jetzt einer war, erlaubte ich mir, zu weinen. Brooke zu schreiben half mir, Dinge zu verarbeiten, und ich hatte das Gefühl, als könnte ich so mit ihr reden, sie an meinem Leben teilhaben lassen.


    Alle sagen immer, Zeit heile alle Wunden, doch ich warte noch immer, dass ich endlich nach vorne schauen kann. Drew hat es verdient, dass ich ihn liebe und nur ihn. Trotz allem gehört mein Herz jemand anderem, auch wenn ich das nicht will. Max war in mein Leben gerauscht, hatte es verändert, mich geändert. Naiv wie ich war, hatte ich gedacht, dass das mit uns ewig halten würde, doch ich wurde bitter enttäuscht. Aber das ist Vergangenheit, Max ist nicht mehr da, aber Drew schon, und ich muss nach vorne schauen.


    Ich vermisse dich, Brooke.


    x deine Norah


    Ich stand auf und legte seufzend das Buch in die Truhe. Die Tränen ließen mich alles verschwommen sehen, aber ich hatte sowieso vor, schlafen zu gehen. Mit hängenden Schultern legte ich mich in mein Bett, zog die Decke über meinen Kopf und weinte mich in den Schlaf. Wie schon zu oft in diesen drei Jahren.
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    »Er hat sich seit einer Woche nicht gemeldet?«, rief Lydia verwundert, als wir im Café saßen und genüsslich unsere Chocochinos tranken. Ich nickte nur, denn ich wusste selbst nicht, was ich davon halten sollte. Seit Drew sauer abgezogen war, hatte er weder auf meine Anrufe noch auf die SMS geantwortet. Einerseits konnte ich ihn verstehen, ich hatte ihn oft auf Abstand gehalten, ihm verwehrt, wonach sich jeder Mann sehnte. Andererseits wollte ich mich mit ihm treffen und über unsere Zukunft reden. Falls wir noch eine hatten, das war die Frage. Ich verstand es selbst nicht, wieso ich noch an Max hing und er mir keine Ruhe ließ. Er hatte mich verlassen, ohne ein verdammtes Wort! Nicht nur, dass ich mit ihm meine erste große Liebe verloren hatte, nein mir wurde mit Rachel auch eine beste Freundin weggenommen. Wie viele Nächte hatte ich Google nach ihren Aufenthaltsorten durchsucht, ohne jegliches Ergebnis. Es war so, als würden die beiden gar nicht existieren, aber mein Herz wusste, dass Max echt war. Ich spürte es mit jedem Herzschlag. Ihn zu lieben war die schönste und schlimmste Erfahrung in meinem Leben gewesen.


    »Süße, lass das«, rief Lydia mild und griff nach meiner Hand. »Analysier nicht alles. Ich weiß ganz genau, was du da tust. Du denkst an Max, nicht wahr?«


    Ich schluckte schwer, als sie seinen Namen aussprach. Es war eine Sache, an ihn zu denken, aber jemandem dabei zuzuhören, wie er seinen Namen aussprach, war unerträglich. Ich überspielte den Schmerz, so gut ich konnte, fühlte mich jedoch ertappt, weil sie absolut recht hatte. Mir fiel auf Anhieb keine passende Antwort oder Lüge ein. Aber Lydia kannte mich zu gut, als dass ich ihr etwas vormachen konnte.


    »Ja, du hast recht. Ich weiß doch selbst nicht, was mit mir los ist und warum ich ihn nicht vergessen kann. Er war eben meine erste große Liebe und hat mich zusammengehalten. Ich verdanke ihm viel und…«, weiter kam ich nicht, da mich Lydia unterbrach.


    »Du verdankst ihm einen Scheißdreck, nicht nach der Aktion, die er abgezogen hat. Er hat dich einfach im Stich gelassen und das ohne ein Wort. Etwas war faul an diesem Max. Ich bin alle unsere FBI-Datenbanken durchgegangen, und ich konnte nichts über ihn finden. Wirklich nichts, keine Geburtsurkunde, Führerschein oder Schulfoto. Es scheint so, als würde Max Hayes gar nicht existieren. Sei froh, dass du ihn los bist und konzentrier dich auf deine Zukunft, und die heißt Drew. Auch wenn ich früher gedacht habe, dass er nicht der Richtige für dich war, weil er langweilig wirkte, hat er mich durch seine Standhaftigkeit überzeugt. Er liebt dich wirklich, und das schon seit dem College. Ich weiß, ich sollte nichts sagen, aber da eure Beziehung am seidenen Faden hängt, muss ich es tun.«


    Ich leerte meine Kaffeetasse in einem Zug und lehnte mich gespannt vor.


    »Norah, er wollte von mir wissen, welche Ringgröße du trägst. Da es zu offensichtlich wäre, dich danach zu fragen.«


    Mir fiel die Kinnlade runter. Er will mir einen Antrag machen? Jetzt war ich sprachlos. Ich wusste ja, dass Drew mich liebte, aber das?


    »Sag doch was«, zischte Lydia genervt und wartete, bis ich endlich den Mund aufmachte.


    »Das wusste ich nicht und hätte es auch nie erwartet, wenn ich ehrlich bin«, erwiderte ich geknickt. Wir wohnten nicht zusammen, weil Clark sich unsere neue Wohnung nicht allein leisten konnte. Wir schliefen auch nicht oft miteinander, weil ich meistens keine Lust hatte. Ich konnte nicht mit ihm zusammen sein, wenn ich noch an einen anderen denken musste. Trotzdem liebte dieser perfekte Mann mich und wollte mich sogar heiraten. Ich sollte vor Freude ausflippen, aufgeregt sein, aber das war nicht der Fall.


    »Das dachte ich mir schon.« Sie sah auf ihre Armbanduhr und seufzte laut. Lydia trug einen Hosenanzug, der ihre makellose Figur perfekt präsentierte. Seit sie sich in der Polizeischule eingeschrieben hatte, war sie immer in Topform, konnte vier Kampfsportarten und joggte jeden Morgen.


    »Ich muss jetzt los, wir haben eine Teambesprechung. Bitte überleg dir genau, was du willst, denn Drew wird nicht ewig auf dich warten. Lass die Vergangenheit endlich ruhen. Du hast eine schöne Zukunft verdient.«


    Sie umarmte mich, strich mir übers Haar und ging aus dem Lokal. Ich bezahlte unser Frühstück, zog meine dünne Jeansjacke an und machte mich auf den Weg zur Arbeit. Jeden Mittwoch gingen Lydia und ich frühstücken, als Ersatz für die Therapie, die wir früher hatten. Nach der Sache mit Max hatte ich die Sitzungen abgebrochen und mir einen Monat Auszeit genommen und war nach einer gruseligen Begegnung mit zwei Polizisten, die mich über Max ausgefragt hatten, zu meinen Eltern geflogen und hatte dort versucht, die ganze Sache zu verarbeiten.


    Als ich das Gebäude verließ, wärmte die Morgensonne meine Haut, und ich sog den Duft von Sommer tief ein. Heute sollte, wie schon die vergangenen Wochen, ein sonniger Tag werden. Ich pfiff nach einem Taxi und hatte gleich Glück, als eins vor mir hielt.


    »25th Street Ecke Mason, bitte«, rief ich einem Mann indischer Herkunft zu, der daraufhin nickte und losfuhr. Während der Fahrt dachte ich noch mal an das Gespräch mit Lydia. Sie hatte ja recht, ich war nicht fair Drew gegenüber und sollte mir mal überlegen, wohin unsere Beziehung führte. Es war eine schwierige Frage, denn das wusste ich selbst nicht wirklich.


    Drew war fürsorglich, nett, hatte gute Manieren und war witzig. Beim Sex fehlte mir zwar die Leidenschaft, aber es war gut. Er war eben ein Blümchensex-Typ, nicht so wie Max. Bei ihm war der Sex eher wilder Natur, was mir sehr gut gefallen hatte und… Nein! Stopp!, schrie mein Unterbewusstsein und gab mir zu verstehen, dass es genug war mit dem Gejammer. Und zum ersten Mal seit Jahren gab ich ihm recht. Nur weil ich ihm nachtrauerte, brachte es ihn auch nicht mehr zurück. Er war Geschichte, und ich sollte es dabei belassen. Ich nahm einen tiefen Atemzug und beschloss nach vorne zu sehen. Also verbannte ich Max aus meinen Gedanken. Im Kopf stellte ich mir eine To-do-Liste zusammen. Erstens: wieder anfangen, meinen Körper fit zu halten. Zweitens: mehr Zeit mit Lydia verbringen, da wir beide so viel arbeiteten und uns kaum sahen. Drittens: die Sache mit Drew klären, ich wollte ihn auf keinen Fall verlieren, denn er bedeutete mir viel.


    In der Redaktion begab ich mich gleich an meinen Arbeitsplatz und checkte meine Mails. Dann arbeitete ich an verschiedenen Artikeln für die Onlineausgabe und stellte einen Leitartikel fertig.


    »Jarvis, in mein Büro!«, brüllte Mr Elliot und ließ mich zusammenzucken. Mist, er klingt sauer. Innerlich ging ich alles durch, ob ich nicht vielleicht etwas vergessen hatte, aber es wollte mir nichts einfallen. Nervös stand ich auf und ging in sein Büro. Im Gehen konnte ich ein paar mitleidige Blicke meiner Kollegen erhaschen.


    Ich öffnete seine Tür, trat ein und schloss sie hinter mir. Wie immer saß er vor seinem Mac und starrte auf den Bildschirm. Langsam kam ich mir albern vor, so vor ihm zu stehen, ohne dass er mich bemerkte. Ich räusperte mich, wodurch er aufsah. »Gut, dass Sie da sind. Der nächste Fernsehbericht von Ihnen wird eine Reportage sein und keine Liveausstrahlung, da eine Kollegin ausgefallen ist. Es handelt sich um untergegangene Vermisstenanzeigen. Was ist aus ihnen geworden? Wurden sie Opfer eines Verbrechens? Und so weiter.« Die Art, wie er so emotionslos über diese Vermissten sprach, missfiel mir, doch ich nickte nur.


    »Sie bekommen vollen Zugang zur Vermisstendatenbank unserer Polizeistation. Ich erwarte den Bericht bis Ende dieser Woche.« Damit war das Thema beendet. Kein Danke. Kein Bitte. Er war der König und ich nur eine Untergebene. Ich verdrehte die Augen, seufzte auf und verließ sein Büro. Zu Mittag gingen Seth und ich in die Kantine und genossen eine riesige Thunfischpizza. Wie immer war die Pause schnell vorbei, und ich saß schon wieder an meinem Tisch und arbeitete verschiedenste Vermisstenanzeigen durch.


    Eine Welle der Traurigkeit erfüllte mich. So viele Menschen, die ohne eine Spur verschwunden waren. Was mussten die Verbliebenen durchgemacht haben. Es war eine bunte Mischung, von Kindern bis Prostituierten war alles dabei. Gegen achtzehn Uhr klingelte mein Handy. Ohne auf das Display zu sehen, hob ich ab.


    »Jarvis«, begrüßte ich die unbekannte Person und speicherte ein Foto von einem fünfzehnjährigen Mädchen ab, das nach der Schule verschwunden war.


    »Sprechen wir uns schon nur noch förmlich an?«, seufzte Drew in den Hörer. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, denn erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr ich seine sanfte Stimme vermisst hatte.


    »Nein, entschuldige. Ich arbeite an einem Artikel und habe nicht gesehen, wer anruft. Ich bin sehr froh, dass du dich meldest, ich wollte mit dir reden«, sagte ich hoffnungsvoll und sah auf meinen Bildschirm. Ich war immer schon gut im Multitasking gewesen, also arbeitete ich weiter an meinem Artikel.


    »Ja? Über was denn?«, erwiderte er eine Spur trotzig. Und er hatte jedes Recht dazu, sauer zu sein. Immerhin hatte ich ihn wie Dreck behandelt.


    »Hör zu, ich weiß, dass ich in letzter Zeit nicht ich selbst war und total abwesend, aber ich verspreche dir, dass…«


    Da sah ich das Foto, eins, das mir die Sprache verschlug, die Augen weiten ließ. Vor lauter Schock ließ ich mein Handy auf den harten Parkettfußboden fallen. Ich hörte, wie das Display brach und das Glas klirrte, doch es war mir völlig egal. Wie gebannt starrte ich auf meinen Monitor und konnte nicht fassen, was ich da sah. Dort, in einer Vermisstenanzeige, sah ich Max und Rachel. Ich konnte den Blick nicht von seinen strahlenden grünen Augen abwenden. Die Anzeige war vor fast fünf Jahren aufgegeben worden. Nur schwer löste ich mich von seinem Gesicht. Die Überschrift jedoch riss mir den Boden unter den Füßen weg. Sie lautete: Seit einer Woche werden Austin Cale und seine Schwester Lana vermisst.


    Das Büro lag in Dunkelheit, nur die Schreibtischlampe warf Licht auf den Bildschirm des Monitors, vor dem ich saß. Fassungslos starrte ich auf das Foto in der Vermisstenkartei, mein Gesicht spiegelte sich in der glatten Glasfläche und Entsetzen in meinen Augen. Wie lange ich schon auf den Monitor starrte, wusste ich nicht mehr. Blinzelnd rieb ich mir die Augen und fuhr mir mit der Hand durchs dichte Haar. Schließlich las ich mir die Anzeige erneut durch und notierte mir die Telefonnummer mit der Kontaktperson. Ich war unschlüssig, was ich davon halten sollte. Nichts ergab mehr einen Sinn.


    Dann erinnerte ich mich an die Situation am College, als er mich mit einer Lana verwechselt hatte und beschützen wollte. Ich wusste noch, dass ich das Gebäude verlassen wollte, doch Max hinderte mich daran. Seine Worte wusste ich noch, als wäre es gestern erst passiert. »Lana, wo willst du hin, verdammt? Du weißt, dass es dort draußen vor Kameras nur so wimmelt. Bist du noch bei Trost?«


    Die Erkenntnis traf mich wie ein Faustschlag. Damit war Rachel gemeint! Sie und ich sahen uns ähnlich und hatten an dem besagten Tag sogar dasselbe Outfit an. Oh mein Gott! Rachels richtiger Name lautete Lana. Das Hämmern meines Herzens gegen meinen Brustkorb war so stark, dass ich glaubte, es würde explodieren. Das Wissen, dass Max oder besser gesagt Austin mich in jeder Hinsicht belogen hatte, erschütterte mich bis ins Mark. Ich wagte es nicht, an die schönste Zeit meines Lebens zurückzudenken, denn es war alles eine Lüge gewesen. Eine Träne stahl sich aus meinem Augenwinkel, die ich gewaltsam wegwischte.


    Wie konnte er mich derart hinters Licht führen? Er war immer so geheimnisvoll gewesen und hatte kaum etwas von sich preisgeben wollen. Wie dumm und naiv ich doch gewesen war, immerhin hatte er mir ja gesagt, dass ihn jemand verfolgte und töten wollte. Meine Wut verflog so schnell, wie sie gekommen war. Austin und Lana wurden gesucht, verfolgt, und da schien es plausibel, dass sie einen anderen Namen angenommen hatten.


    Ich hatte genug für heute, loggte mich aus dem Programm aus und fuhr den Rechner herunter. Mit der Notiz in der Hand begab ich mich nach draußen. Inzwischen war es deutlich kühler geworden, aber die frische Luft tat gut, klärte meine Gedanken ein wenig. Ohne ein Ziel wanderte ich durch die Straßen New Yorks. Es war wie immer viel los, Menschen drängten sich mit mir über den Gehweg, doch ich schenkte ihnen keine Beachtung. Dafür war ich viel zu aufgeregt. Meine Hände zitterten noch immer, also schüttelte ich sie etwas und versuchte, meinen Puls etwas runterzuschrauben, indem ich tief ein- und ausatmete und mich auf das Wesentliche konzentrierte. Was hatte ich nun wirklich in Erfahrung gebracht? Max und Rachel waren gar nicht die richtigen Namen meiner Freunde, sondern Austin und Lana. Austin hatte mir vieles verheimlicht, war einfach verschwunden, doch harte Fakten gab es so gut wie keine. Ich musste mir eingestehen, dass ich nichts wusste. Warum er einen falschen Namen angenommen, wieso er sich versteckt gehalten, wieso er mich verlassen hatte. Anstatt mit dem Taxi fuhr ich heute mit der U-Bahn nach Hause. Es war Jahre her und irgendwie sehnte ich mich nach Menschen um mich herum, auch wenn ich sie nicht kannte.


    Meine Wohnung war leer und still. Clark war kaum zu Hause, Lydia war sicher bei Vince, ihrem Verlobten, und zu Drew wollte ich auf keinen Fall. Außerdem war mein Handy kaputt; auch wenn ich wollte, ich konnte niemanden erreichen. Erschöpft und verwirrt saß ich auf meinem Bett und dachte an meine Vergangenheit, in der Austin eine große Rolle gespielt hatte, vielleicht sogar der Mittelpunkt war. War wirklich alles eine Lüge? Nein! Seine Gefühle für mich waren echt gewesen, das spürte ich und doch hatte es nicht gereicht, um mir die Wahrheit zu sagen. Aber war es wirklich Liebe, wenn man denjenigen gar nicht kannte? Ich stand auf, ging auf die Knie und kramte die Truhe unter meinem Bett hervor. In den letzten drei Jahren hatte ich viele Briefe verfasst. Im Ganzen waren es neun Tagebücher, denen ich alles anvertraute. Ich nahm das erste und ungenutzteste Tagebuch zur Hand und blätterte es durch. Viele Seiten waren nass geworden von Tränen, und die Seiten wölbten sich. Worte wie Hass, Liebe, Trauer und Verzweiflung wiederholten sich sehr oft.


    Wütend klappte ich das Buch zu, was mein Haar aufwirbeln ließ. Es reicht! Ich musste mehr erfahren, diese Ungewissheit machte mich wahnsinnig. Ich stand auf, ließ die Truhe offen, stapfte ins Wohnzimmer zu meiner Tasche. Mit rasendem Puls ging ich zum Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite und fragte, ob ich das Telefon kurz benutzen durfte. Hastig kramte ich den Notizzettel heraus und wählte mit zittrigen Fingern die Nummer, die ich mir im Büro notiert hatte. Ich hielt den Atem an, als es klingelte.


    »Hallo?«, meldete sich eine helle Frauenstimme.


    »Hallo, mein Name ist Norah Jarvis, ich bin Reporterin bei Channel 5. Wir machen eine Reportage über vermisste Personen, und ich möchte mit Ihnen über Austin Cale sprechen.« Meine Stimme klang erstaunlich gefasst, obwohl mein Inneres vor Nervosität bebte


    »Austin? Hat man ihn endlich gefunden?«, rief sie voller Hoffnung.


    »Nein Ma’am, noch nicht, aber ich würde gern mit ihnen über seine Schwester und ihn sprechen.« Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es schon spät abends war, doch tief in mir hoffte ich, dass sie vielleicht noch heute Zeit hatte.


    »Ja sicher, ist kein Problem, ich wollte mich gerade auf den Weg zum Supermarkt machen. Wenn sie wollen, könnten wir uns in einer halben Stunde im Café Devotion treffen.«


    Nachdem ich aufgelegt hatte, bemerkte ich erst, dass ich schweißgebadet war. Ich ging wieder in meine Wohnung, zog mich aus, sprang unter die Dusche und stand dann wenig später im Café. Es war nicht viel los, deshalb erkannte ich sie sofort. Sie hatte langes, blondes Haar, das ihr bis zu den Rippen reichte. Sie war fülliger als ich, was aber hervorragend zu ihrem Typ passte. Sie stellte sich als Rebecca vor und erzählte mir, dass Austin mit ihr zur Highschool gegangen war. Sie war immer schon in ihn verknallt gewesen, hatte sich aber nie getraut, auf ihn zuzugehen.


    »Er hatte einen besten Freund, Antonio. Die beiden waren wie Brüder, waren nicht voneinander zu trennen. Eines Abends fuhren die zwei zu einem Konzert, waren aber zu schnell unterwegs und hatten einen schweren Unfall, bei dem Antonio getötet wurde. Sein Vater gab Austin die Schuld und hatte ihn sogar in der Öffentlichkeit bedroht. Als dann auch noch seine Eltern ums Leben kamen, kam er kaum mehr unter Leute. Als er und Lana dann spurlos verschwanden, machte sich keiner die Mühe, nach ihnen zu suchen.


    Ich wusste zwar nicht, wieso, doch ich ging noch mal auf die Polizeistation und meldete die beiden erneut als vermisst, gab aber meine eigene Handynummer an«, erklärte sie mit Wehmut in der Stimme. Auch die Polizei hatte nicht wirklich Erfolg, meinte sie. Einen Antonio hatte Max, ich meinte Austin, nie erwähnt. Er hatte nur einmal erwähnt, als Brooke verunglückt war, dass er nur zu gut wüsste, wie Lydia sich gefühlt hatte. Rebecca trank einen Schluck von ihrem Bier und fuhr fort.


    »Er war wirklich ein feiner Kerl, ging sogar jedes Jahr am neunundzwanzigsten Juli zum Grab seiner Großeltern, auf dem Hyde Friedhof. Ich habe mich in den letzten Jahren immer gefragt, was gewesen wäre, wenn ich mich getraut hätte, ihm meine Gefühle zu gestehen. Es ist wirklich eine Schande, dass man nichts vom Verbleib von ihm und seiner Schwester weiß.« Sie seufzte und blickte ins Leere. Ich hörte ihr kaum noch zu, war zu sehr damit beschäftigt, das zu verarbeiten, was sie gesagt hatte. Nachdem wir unser Bier ausgetrunken hatten, bezahlte ich die Rechnung und sah, wie sie ihre Jacke überstreifte. Bevor sie jedoch ging, wollte ich noch unbedingt den Nachnamen von seinem Freund wissen.


    »Mariano, Antonio Mariano. Er war der Sohn des Kasino-Besitzers Francesco Mariano«, antwortete sie und verließ das Café. Der Name kam mir sehr bekannt vor, doch ich konnte beim besten Willen nicht sagen, woher. Ich tat es schließlich Rebecca gleich und begab mich zum Ausgang, als es mir wie Schuppen von den Augen fiel. Antonios Vater, der Austin die Schuld am Tod seines Sohnes gab, war der berüchtigte Mafiaboss Francesco Mariano.
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    Austin


    Ich zog an der Zigarette, ließ den Rauch mit einem Pfeiflaut wieder ausströmen, dabei ging ich auf das geschlossene Fenster zu, welches mir einen herrlichen Blick auf New Yorks Skyline bot. Nachdenklich stützte ich meinen Arm auf das kühle Glas und lehnte den Kopf in meine Hand. Gequält schloss ich die Augen, presste sie regelrecht zusammen, als ich wieder ihr Gesicht vor mir sah. Ihr Lächeln hatte eine magische Wirkung auf mich, denn egal wie fertig ich war, nur ein Blick genügte, und ich musste schmunzeln.


    »Verdammt!«, grollte ich und stieß mich vom Fenster ab. Die Kippe drückte ich im Aschenbecher aus. Wieso nur kann ich Norah nicht vergessen? So viele Jahre waren vergangen, und doch waren die Gefühle für sie so stark wie eh und je. Wie gern würde ich sie jetzt im Arm halten, um Vergebung bitten und sie nie wieder loslassen. Ich hasste mich dafür, dass ich sie einfach so verlassen hatte, doch es war die richtige Entscheidung gewesen, denn ich hatte herausgefunden, dass Marianos Männer tatsächlich an der Brown University aufgetaucht waren, doch nach erfolgloser Suche wieder abzogen. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn sie Norah gefunden hätten.


    Ein kalter Schauer durchfuhr jeden Winkel meines Körpers, und obwohl es warm war, fröstelte ich. Nein, es war das Beste so, wie es war. Inständig hoffte ich, dass es ihr gut ging, sie ihren Traum, eine Journalistin zu werden, in die Tat umgesetzt hatte und glücklich verliebt war. Der Gedanke, dass meine Traumfrau mit einem anderen Mann zusammen sein könnte, ließ mein verdammtes Herz schwer werden. Ein leises Schnarchen riss mich aus meinen Überlegungen. Ich sah auf die blonde, nackte Unbekannte in meinem Bett, die friedlich schlief. Wie heißt sie noch gleich? Ach, es war auch egal, denn ich würde sie sowieso nie wiedersehen.


    Mir gefielen blonde Frauen nicht mal, doch eine Brünette kam nicht infrage. Leider waren die Erinnerungen alles, was mir von Norah geblieben war. Seufzend ging ich in die Küche, öffnete den Kühlschrank in der Hoffnung auf etwas Essbares, doch bis auf ein paar Bier sah es schlecht aus.


    Lana hatte mir immer schon gesagt, dass es ein Risiko wäre, weiterhin in New York zu wohnen, da Mariano noch immer auf Rache aus war und New York sein Stammsitz war, doch ich wollte hierbleiben. Es war meine Heimat, hier war meine Schwester, die einzige Verwandte, die ich noch hatte. Vor lauter Langeweile setzte ich mich auf meine schwarze Ledercouch, die einen ächzenden Laut von sich gab, und griff nach der Fernbedienung. Es war eine Ewigkeit her, dass ich in diesen Kasten gesehen hatte, schlafen konnte ich schon lange nicht mehr. Zu sehr schmerzten die Träume, in denen Norah noch die Meine gewesen war. Wie ein Irrer zappte ich durch die Kanäle, in der Hoffnung, um zwei Uhr morgens noch etwas Interessantes in der Glotze zu finden. Plötzlich erstarrte ich, denn dort auf Channel 5sah ich die Frau, die ich nach drei Jahren immer noch liebte.


    Norah


    »Nein, das ist die dümmste Idee des Jahrhunderts!«, sagte ich und schlug auf mein Lenkrad ein. Ich war wütend über mich selbst, wieso ich so dumm und naiv war. Komm schon, Norah, ein Blick, was ist da schon dabei?, versuchte mich mein Unterbewusstsein zu locken. Mein Herz wollte unbedingt, dass ich aus dem Auto stieg und nachsah, doch mein Verstand wollte mich für diese Überlegung ohrfeigen. Unschlüssig hatte ich vor dem Hyde-Friedhof geparkt, etwas außerhalb von Manhattan. Den ganzen Vormittag hatte ich das Für und Wider abgewägt, ob eine Chance bestand, dass sich Austin blicken ließ.


    »Du bist so dumm, Norah«, murmelte ich zu mir selbst und schüttelte energisch den Kopf. Ich wollte den Mann wiedersehen, der mein Herz gebrochen und mich verlassen hatte. Obwohl die Chance sehr gering war, ihn wirklich zu treffen, war doch diese Information, die Rebecca mir gegeben hatte, meine einzige Hoffnung. Draußen brannte die Vormittagssonne auf mein Autodach und ließ mir den Schweiß über die Stirn perlen.


    »Ach was, scheiß drauf«, schnaubte ich, schnallte mich ab und stieg aus meinem schwarzen Ford Focus. Das lange Sitzen im Auto hinterließ seine Spuren, und ich musste meine Glieder strecken. Ein Windstoß blies mir durchs Haar und fächerte meinen Rock durch. Ein Blick auf den Horizont verriet mir, dass sich dichte Wolken bildeten und es nach Wochen wieder nach Regen aussah. Zu meiner Erleichterung, denn ich freute mich auf etwas Abkühlung. Ich drehte mich um, öffnete noch mal die Autotür und schnappte mir meine Jeansjacke, die ich überstreifte. Langsamen Schrittes ging ich auf den Friedhof zu, passierte das Eingangstor und ging an den letzten Ruhestätten vieler New Yorker vorbei.


    Ich hob den Kopf und sah ein Meer aus Gestein in verschiedensten Farben, die Fläche war riesig, und es würde sicher einige Stunden dauern, alle Gräber abzuklappern. Dabei wusste ich nicht einmal, wie seine Großeltern mit Nachnamen hießen, natürlich konnten sie auch Cale heißen, doch wenn es die Eltern seiner Mutter wären, würde ich den Grabstein niemals finden.


    Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass ich schon eine geschlagene Stunde suchte, doch nichts fand. Was habe ich mir bloß gedacht? Dass er an einem Grab stand und ich ihm zufällig begegnete? Das ist dumm, einfach dumm. Ich wüsste nicht einmal, was ich ihm sagen sollte. Geschweige denn, was ich fühlte. War ich noch immer verliebt, sauer, enttäuscht, könnte ich ihm verzeihen? Diesen Sonntag hätte ich produktiver gestalten können. Die Fragen hämmerten in meinem Kopf, und ein leichter Schmerz breitete sich aus. Mit hängenden Schultern beschloss ich, es gut sein zu lassen und mich auf den Heimweg zu machen.


    Diesen Tag würde ich aus meinen Gedanken verbannen und weiterhin versuchen, Austin zu vergessen. Als wäre ich nicht schon geknickt genug, fing es auch noch an, in Strömen zu regnen. Kopfschüttelnd rannte ich auf das große Eisentor zu, versuchte, nicht bis auf die Knochen nass zu werden. Leider übersah ich einen großen Stein, der zwischen den Kieseln lag, stolperte und fiel mit den nackten Knien auf das spitze Gestein.


    »Verdammt noch mal, kann heute denn nichts gut laufen?«, knurrte ich, versuchte aufzustehen, doch ein Schmerz in meinem Knie ließ mich zusammenzucken. Immer noch kauerte ich auf dem Boden, sah, wie mir das Blut über die Beine rann, als mir jemand eine Hand entgegenstreckte. Ich hob den Blick und sah in grüne Augen. Seine Augen!


    Der Regen rann unaufhörlich, durchnässte uns bis auf die Knochen. Austin reichte mir noch immer die Hand, damit ich aufstehen konnte, doch es gelang mir nicht. Auch wenn mein Gehirn den Befehl an meine Muskeln gab, wollten sie nicht gehorchen. Ich sah nur in sein wunderschönes Gesicht, das sich außer dem Bartschatten kaum verändert hatte.


    »Norah«, flüsterte er schließlich und versetzte meinem Herzen einen Stich. Die Art, wie er meinen Namen sagte, als würde ihm jede Silbe Schmerzen bereiten, ließ mich kurz die Augen schließen. Das Pochen in meinen Knien lenkte mich allerdings wieder ab, und ich öffnete sie wieder, sah, wie mein Blut sich mit dem Regenwasser vermischte und es hellrot färbte.


    »Ich glaube, wir sollten deine Wunde versorgen«, sagte er sanft, ergriff meine Hand und half mir auf die Beine.


    »Danke«, murmelte ich, immer noch unschlüssig, was ich sagen oder wie ich mich verhalten sollte. Ich humpelte in Richtung Ausgang, spürte seine Blicke auf mir und versuchte, nicht wieder hinzufallen. Als ich meine Schlüssel aus der Jackentasche zog, baute sich Austin vor mir auf und riss sie mir aus der Hand.


    »Du wirst in deinem Zustand sicher nicht fahren. Komm, mein Auto steht gleich um die Ecke, ich fahre dich«, meinte er schließlich und nahm meine Hand. Diese eine Berührung löste so vieles in mir aus, dass mir ganz schwummrig und das heile Knie weich wie Götterspeise wurde. Seine Haut wieder zu spüren und ihn wiederzusehen, war wie ein Traum, aus dem ich nie mehr aufwachen wollte. Austin rannte, und ich humpelte einfach schneller zu seinem roten Sportwagen. Er kramte die Schlüssel aus seiner Jeans heraus und entriegelte das Auto. Es war erstaunlich, wie schnell ich mich an seinen tatsächlichen Namen gewöhnt hatte, ich persönlich fand, dass Austin viel besser zu ihm passte als Max. Er war selten und außergewöhnlich, wie dieser Mann es war.


    Hastig stiegen wir ein, waren froh, dem Regen entkommen zu sein, und atmeten erleichtert aus. Austin startete den Motor, der wie eine Katze aufschnurrte, schnallte sich an und fuhr los. Nervös richtete ich meinen Blick starr geradeaus, hatte Angst ihn anzusehen. Sein Geruch, diese Mischung aus Duschgel und ganz viel Austin, versetzte mich in die Vergangenheit, als er noch der Meine gewesen war. Mit der Zeit konnte ich aber nicht widerstehen und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Sein Profil war immer noch wie vor drei Jahren, jedoch hatte er an Muskelmasse zugelegt. Er sah noch immer attraktiv aus.


    »Wir fahren zu meinem Elternhaus, weil ich in meiner Wohnung kein Verbandszeug habe«, erklärte er plötzlich distanziert, als wäre er mein Steuerberater. Ist er denn gar nicht nervös? Bringt ihn meine Nähe nicht um den Verstand? Ich musste zugeben, dass mich diese kühle Art, die er mir entgegenbrachte, erschütterte. Vielleicht liebte er mich nicht mehr? Ich ließ die Schultern hängen, machte mich ganz klein und versuchte, meine Enttäuschung runterzuschlucken.


    Austin


    Mit ganzer Kraft krallte ich mich am Lenkrad fest, versuchte, mich auf die Straße zu konzentrieren, was mir aber unglaublich schwerfiel. Am liebsten würde ich sofort mitten auf der Straße anhalten, sie packen und küssen, bis wir die verlorene Zeit wieder aufgeholt hätten. Würde meine Hände in ihren braunen Haaren vergraben und ihren Duft tief einatmen. Herrgott, ich hatte sie so vermisst! Rein äußerlich war sie wie damals, doch ich hatte keine Ahnung, wie es in ihrem Inneren aussah. Ich hatte keine Ahnung, welche Gefühle sie noch für mich hatte. Hasst sie mich für das, was ich ihr angetan habe? Oder könnte sie mir verzeihen, wenn ich es ihr erklären würde?


    Verständlich wäre es, wenn sie mich hassen würde, in drei Jahren konnte viel passieren. Sie hatte sicher einen Ehemann und womöglich sogar Kinder. Eine Welle des Schmerzes erfüllte mein blutendes Herz, und ich musste schlucken. Wäre Mariano nicht gewesen, hätte ich schon längst um ihre Hand angehalten, zugesehen, wie ihr flacher Bauch immer dicker wurde, und mit ihr eine Familie gegründet. Ich schüttelte den Kopf. Nein, diese Gedanken machten es nicht leichter. Sie auf dem Friedhof zu sehen war so, als hätte Gott endlich Erbarmen mit meiner jämmerlichen Gestalt und schenkte mir ein wenig Licht in meinem dunklen Schattendasein.


    Kaum hatte ich sie gesehen, war ich berauscht, hatte alles andere vergessen und wollte ihr einfach nah sein. Ihr aufhelfen, sie umarmen, doch ihr leerer Blick hielt mich davon ab. Ich hatte ihr wehgetan, und auch, wenn ich es für ihre Sicherheit getan hatte, hatte ich sie nicht mehr verdient. Meine Chancen, mit ihr zusammen zu sein, standen sehr schlecht, das merkte ich an ihrer Haltung. Ihrer distanzierten Art. Selbst jetzt, nach drei Jahren ohneeinander, konnte sie mich nicht einmal ansehen. Es tat weh, doch es war meine Schuld, wenn sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. So wie sie sich mir gegenüber verhielt, wusste ich, dass sie mich nicht mehr liebte.


    Norah


    Austin lenkte das Auto durch ein prächtiges schwarzes Eisentor, welches mit goldenen Blumen verziert war. Wir fuhren an einer von Bäumen gesäumten Allee entlang, vorbei an wunderschönen Skulpturen. Der Regen hatte aufgehört, sodass ich die Gegend ausgiebig bewundern konnte. Während er auf eine kleine, viktorianische Villa mit einer ausnehmend großen Gartenanlage in der Mitte der langen, geraden Straße zusteuerte, überlegte ich, wie reich jemand sein müsste, um sich solch ein Anwesen leisten zu können. Schließlich waren wir nicht mal fünf Kilometer von Manhattan entfernt.


    Das Bremsen des Autos auf der gepflasterten Auffahrt riss mich aus meinen Überlegungen. Es wurde ernst, ich musste mich der Vergangenheit und ihm stellen. Austin stieg aus, ging um den Wagen herum, öffnete die Tür und hielt mir seine Hand hin. Ich dachte nicht mal im Traum daran, sie zu ergreifen, denn ich konnte nicht garantieren, mich nicht sofort auf ihn zu stürzen. Mein Magen kochte über, und mein Herz brannte wie Feuer.


    Es tat weh, ihn zu sehen und doch zu wissen, dass er nichts mehr für mich empfand. Ich stieg aus, ließ ihn stehen und ging auf das Haus zu. Ich brauchte Abstand von seinem Geruch, seinen Atemzügen, von ihm, sonst würde ich etwas tun, was ich bereuen könnte. Austin war da, ja, aber wer würde mir garantieren, dass er bei der nächsten Gelegenheit nicht wieder abhauen würde? Ein weiteres Mal würde mein Herz das nicht mehr überleben. Um mich von meinem heftigen Gefühlschaos abzulenken, sah ich mich um. Alt war die Villa nicht, sondern sie sah einfach nur zeitlos aus. Hatte Charme und war nicht so groß, wie ich anfangs vermutet hatte. Ich schätzte, dass der Garten und die Auffahrt Eindruck genug gemacht hatten und das Haus wohnlicher war. Ich mochte es auf Anhieb.


    Austin knallte die Tür zu, fester als ich es erwartet hätte, schritt an mir vorbei und schloss die Tür auf. Ich folgte ihm mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend in den riesigen Vorraum, konnte ihn aber nicht lange bestaunen, denn er nahm meine Hand und zog mich ins Wohnzimmer. Ich hastete ihm nach und war nicht sicher, was das sollte. Sein Blick war eisern, hart und dunkel, als wäre er stocksauer. Was ist denn jetzt los? Der Griff war so fest, dass es schmerzte. Schnell löste ich mich von ihm und blieb stehen.


    »Was soll das, Austin?«, zischte ich aufgebracht, rieb mir meine schmerzende Hand. Ich funkelte ihn böse an und wollte ihm schon alles an den Kopf werfen, was mich in den vergangenen Jahren beschäftigt hatte. Austins entsetztes Gesicht ließ die Wut aus seinem Blick weichen. Entgeistert starrte er mich an, wobei er mit jeder Sekunde blasser wurde.


    »Wie hast du mich eben genannt?«, flüsterte er heiser, war sichtlich überrascht, dass ich längst wusste, wer er wirklich war. Austins Miene wurde weicher, trauriger, die grünen Augen waren matt, und mein Herz zog sich schmerzlich zusammen. Er litt, genauso, wie ich es tat. Ich wollte ihn nicht so sehen, sondern ihn trösten und ihm versichern, dass alles wieder gut werden würde.


    »Austin, ich… ich…« Verzweifelt sah ich mich um, wusste nicht, was ich sagen sollte. Worte konnten nicht das ausdrücken, was mir so lange auf der Seele gebrannt hatte und was ich für ihn empfand. Entschlossen schritt er auf mich zu, drückte mich hart gegen die Wand, presste seinen Körper an meinen. Zärtlich nahm dieser wunderschöne Mann mein Gesicht in beide Hände, presste fordernd seine warmen Lippen auf meine und küsste mich leidenschaftlicher, als ich es mir je erträumen konnte. Das mit uns war nicht einfach, es war Liebe.


    Ich fühlte mich, als würden all die Schmerzen, die Qualen und die schlaflosen Nächte der vergangenen drei Jahre verblassen. Mein Kopf war leergefegt, ausnahmsweise war ich nicht mehr todtraurig, sondern genau das Gegenteil. Ich war geradezu euphorisch. Es existierte nur dieser Moment, alles um uns war ruhig, und die Zeit stand still. Austin liebkoste meinen Hals, bedeckte ihn mit Küssen und seiner Zunge. Ihm entfuhr ein Stöhnen, was mir wiederum warme Schauer über den Rücken laufen ließ. Mein Körper stand lichterloh in Flammen, wollte mehr, eins mit ihm sein. Sich endlich wieder ganz fühlen.


    Während des Kusses bebte mein Körper von diesem übermächtigen und wundersamen Gefühl. Austin packte meine Haare, zog sie nach hinten, ließ von meinem Nacken ab und küsste mich wild und ungestüm. Da ich noch immer nicht fassen konnte, dass er wieder an meiner Seite war, öffnete ich widerwillig die Augen. Doch anstatt ihn anzusehen, wurde meine Aufmerksamkeit auf eine kleine schwarze Box gelenkt, die in der Decke befestigt war. Noch immer benebelt von meiner Lust, musste ich blinzeln und stellte erschrocken fest, dass ein rotes Licht blinkte.


    Ich schnappte nach Luft, drückte Austin von mir weg und presste die Hände auf meinen geschwollenen Mund. Sichtlich überrascht runzelte er die Stirn und folgte meinem Blick. Austin presste die Lippen zusammen, zwang sich, keine Miene zu verziehen und schnaufte durch die Nase. Fluchend sah er auf seine Uhr, nahm mich bei der Hand und zerrte mich aus seinem Elternhaus. Ohne auf meinen fragenden Blick einzugehen, öffnete er mir die Beifahrertür, ließ mich einsteigen und knallte sie wieder zu. Er lief um den Wagen herum, stieg ein und raste los.


    Austin bretterte die Auffahrt hinunter, durch das Eisentor und verließ die Siedlung, in welcher sich die Villa befand. Als sein schneller Atem wieder gleichmäßiger wurde, brachte ich den Mut auf, ihm Fragen zu stellen.


    »Was ist los? War das eine Überwachungskamera?« Meine Stimme klang fester, als ich gedacht hatte, denn ich war wirklich eingeschüchtert.


    Er nickte, krallte sich regelrecht ans Lenkrad, bevor er sprach. »Du weißt doch, dass ich dir erzählt habe, dass mich jemand tot sehen will«, sagte er mit rauer Stimme, ohne mich anzusehen.


    »Du meinst Francesco Mariano?«


    Mit quietschenden Reifen legte er eine Vollbremsung hin, und obwohl ich angeschnallt war, musste ich mich am Armaturenbrett abstützen. Zum Glück war hinter uns kein Auto, denn das hätte böse ausgehen können.


    »Was zum Teufel? Austin!«


    »Woher weißt du das? Und wieso kennst du meinen richtigen Namen?«


    Wütend lehnte ich mich wieder in den Autositz und funkelte ihn böse an. »Ich bin Journalistin, mein verdammter Job ist es, solche Sachen herauszufinden.«


    Ein Hupen hinter uns ließ ihm keine Möglichkeit, gleich zu antworten. Austin legte den Gang ein und fuhr weiter. »Dann weißt du, dass Antonio und ich einen schweren Autounfall hatten und er dabei ums Leben kam?« Ich nickte als Bestätigung und ließ ihn weitersprechen.


    »Sein Vater war außer sich und gab mir die Schuld, weil ich hinter dem Steuer gesessen hatte. Er hat mir gedroht und vor all den Trauergästen auf der Beerdigung geschworen, dass er meine ganze Familie auslöschen würde. Mein Vater fing aus Angst vor seiner Rache an zu trinken und stritt sich andauernd mit meiner Mutter. Um wieder zu Kräften zu kommen, hatten meine Eltern vor, sich eine Auszeit in einem Spa zu gönnen, doch sie sind nie dort angekommen. Ihre Bremsen haben versagt und sie sind von einer Brücke gestürzt und verunglückt. Später fand die Polizei heraus, dass jemand die Bremsen manipuliert hatte, und es definitiv kein Unfall war. Allein der Verdacht reichte aus, um Lana zu schnappen, unsere Sachen zu packen, das Geld meiner Eltern abzuheben und abzuhauen.


    »Das Geld deiner Eltern?«


    »Wie du gesehen hast, waren meine Eltern vermögend. Lana und ich hatten zu unserem achtzehnten Geburtstag einen Teil unseres Erbes bekommen, was wir genutzt haben, um unterzutauchen. Durch Antonio kenne ich die Gewohnheiten seines Vaters. Meine Mutter war außer sich, als sie erfuhr, dass ich mit dem Sohn eines Mafiabosses abhing. Sie hat mir den Kontakt verboten, doch ich war jung und rebellisch. Ich habe sie ignoriert.« Er seufzte tief und sprach dann weiter. »Wir wollten uns nicht in einer Höhle verkriechen, sondern leben wie andere auch. Also beschlossen wir, uns falsche Papiere zu besorgen und uns für die Brown zu bewerben.«


    »Deshalb die falschen Namen«, flüsterte ich, und irgendwie hatte alles einen Sinn.


    Austin nickte und fuhr fort. »Lana und ich bekamen neue Identitäten, wir wollten etwas Normalität, nachdem unser Leben völlig aus dem Ruder gelaufen war. Den Rest kennst du ja. Wie dem auch sei, Mariano hat nie aufgehört, nach uns zu suchen, heuerte Hacker und IT-Spezialisten an, um das Internet und Überwachungskameras zu durchforsten. Schließlich, nach der Schlägerei mit Aaron, kam mein Gesicht in die Medien, und er fand mich. Ich hatte Angst, dass er dich als Druckmittel verwenden und dir vielleicht etwas antun könnte. Das, und nur das war der Grund, dass ich dich verlassen habe, Norah.«


    Wow, so viele Informationen auf einmal, mein Hirn war dabei, alles zu verarbeiten, und ich ließ das Gesagte auf mich wirken. Er hatte mich also nie absichtlich belogen, sondern nur, um seine Identität zu schützen, und im Nachhinein erklärte das auch sein mysteriöses Verhalten am Anfang. Wären er und Aaron nicht aufeinander losgegangen, wären wir nie getrennt worden. All dieser Schmerz wäre mir erspart geblieben. Als wir an einer roten Ampel zum Stehen kamen, drehte er sich energisch in meine Richtung und sah mich mit gequälter Miene an.


    »Es tut mir so leid. Ich wollte dich nie in diese Sache mit reinziehen. Doch leider hat Francesco jetzt auch dich im Visier. Ich war seit dem Tod meiner Eltern nicht mehr auf dem Anwesen, er muss die Kameras später installiert haben. Jetzt weiß er, dass ich wieder in der Stadt bin und dass du meine Freundin, meine Schwachstelle bist.«


    Erneut unterbrach uns eine Autohupe, da die Ampel auf Grün geschaltet hatte, und Austin fädelte sich wieder in den Verkehr ein. Langsam, aber sicher wurde mir bewusst, in welcher Gefahr wir schwebten. Wenn Mariano noch immer auf Rache aus war, würde er Austin und mich töten, das stand außer Frage.


    »Wo wohnst du?«, fragte er mich schließlich, als er sich durch den New Yorker Abendverkehr drängte. Nachdem ich ihm die Adresse gesagt hatte, fuhr er schneller, und schließlich kamen wir vor meinem Wohnblock zum Stehen. Gestern, nach dem Treffen mit Rebecca, hatte ich die Wohnung nicht mehr betreten, war die ganze Nacht durch die Gegend gefahren und hatte versucht, einen klaren Kopf zu bekommen. Als ich aus seinem Wagen ausstieg, wehte ein kalter Wind und ließ mich erschaudern. In dem ganzen Durcheinander hatte ich vollkommen vergessen, dass unsere Klamotten klatschnass vom Regen waren.


    Ich ging vom Parkplatz auf das Gebäude zu, dicht gefolgt von Austin, und ertappte mich dabei, wie ich unsicher über die Schulter sah, ob uns jemand folgte. Diese Paranoia war mir neu und ließ mich das Tempo erhöhen. Eilig kramte ich meinen Schlüssel aus der Tasche, steckte ihn ins Türschloss und öffnete die Eingangstür. Austin folgte mir in den Lift, der zum Glück leer war. Als ich in den Spiegel blickte, erkannte ich erst, wie schlimm ich aussah.


    Meine Klamotten klebten an meinem Körper, das lange Haar war wild zerzaust und mein Gesicht blass, als wäre ich eine seltene Porzellanpuppe. Unsere Blicke trafen sich, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Seine Miene dagegen war ausdruckslos, ließ keine Gefühlsregung zu. Da ich mir unsicher war, was in ihm vorging und ob er noch immer aufgebracht war, senkte ich den Blick.


    Zu meiner Erleichterung kamen wir schnell in meiner Etage an, und die Türen öffneten sich. Ohne auf ihn zu achten, ging ich zu meiner Haustür und schloss sie auf. Schon als wir in die Wohnung eintraten, sah ich Clarks Aktenkoffer, der auf der Arbeitsfläche in der Küche stand. Wie aufs Stichwort kam er schließlich in die Wohnküche, sein Gesicht war blass und seine Augen gerötet. Hatte er geweint? Und was zur Hölle machte er in meinem Zimmer? Ein Blick auf seine rechte Hand versetzte mir einen Schock. Mein Tagebuch lag in seiner zittrigen Hand, und mein Blut gefror in meinen Adern. Wie hatte er es finden können?


    Dann wurde mir klar, dass ich daran schuld war, dass er die Bücher gefunden hatte. Bevor ich mich dazu entschlossen hatte, Rebecca anzurufen, hatte ich in meinen Tagebüchern gelesen und die Truhe offengelassen. Nun wusste mein Bruder, wie sehr ich in den vergangenen Jahren gelitten hatte. Sein Blick wanderte von mir zu Austin. Verengten sich zu Schlitzen und ein wütendes Grollen entfuhr ihm. Bevor ich etwas sagen konnte, ließ Clark das Buch auf den Boden fallen, lief auf Austin zu und verpasste ihm einen Kinnhaken.
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    »Wie kannst du es wagen, hier aufzutauchen, du verdammter Drecksack!«, brüllte Clark und sah mit Genugtuung, wie Austin vor Schmerz keuchend zu Boden ging. Mit der Hand umklammerte er sein schmerzendes Kinn.


    »Du mieses Stück Scheiße hast sie zerstört, als du damals den Schwanz eingezogen hast. Sie ist nicht mehr dieselbe«, knurrte mein Bruder und baute sich bedrohlich vor Austin auf. Die verräterische Ader auf der Stirn schwoll an, ein Zeichen, dass er kurz davor war, sich erneut auf Austin zu stürzen. Ich löste mich aus meiner Starre und kniete mich zu dem Mann, den ich liebte, um mich zu vergewissern, dass es ihm auch gut ging. Dann erhob ich mich, baute mich vor meinem Bruder auf, der mich bei Weitem überragte, und versuchte ihn zu beruhigen. Doch Clark blickte mich an, als hätte ich jeglichen Verstand verloren, seine Augen funkelten bedrohlich, und man sah es ihm an, dass er um Fassung rang. Bevor ich etwas sagen konnte, drehte sich Clark um, ging auf mein Tagebuch zu und hob es wieder auf. Er hielt es in der Luft, als wäre es der Beweis für Austins Verrat.


    »Ich habe deine Tagebücher gelesen, und zwar alle, ich habe kein Auge zugetan, sondern nur von deiner persönlichen Hölle gelesen und sogar geweint. Und alles wegen ihm!« Er richtete voller Hass den Zeigefinger auf Austin, ging ein paar Schritte auf mich zu und legte die Hand auf meine Schulter.


    »Erst jetzt zu erfahren, wie zerbrochen du in Wirklichkeit bist, hat mich aufs Tiefste schockiert. Wie kannst du es zulassen, dass er wieder in dein Leben tritt?«


    »Wie kannst du es wagen, meine Privatsphäre so zu verletzen?«


    »Ich wollte nicht schnüffeln, aber ich habe musste wissen, ob es dir gut geht!«


    »Und da fällt dir nichts Besseres ein, als meine Tagebücher zu lesen? Du hättest mich fragen können, aber du ziehst es ja lieber vor, mich tagelang allein zu lassen.«


    »Du weißt, dass ich immer für dich da bin!«, meinte er eingeschnappt, aber ich war zu wütend, um Rücksicht auf ihn zu nehmen.


    »Ich bin eine erwachsene Frau und kann selbst mit meinem Kummer umgehen, aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, meine Briefe an Brooke zu lesen!«


    »Du hast recht, ich hätte es nicht tun dürfen, aber was ist mit dir?«


    »Mit mir?«, fragte ich genauso zornig wie er.


    »Dieser Arsch hat dein Leben zur Hölle gemacht, dich sitzen gelassen, als du ihn brauchtest, und nun schleppst du ihn hier an? Was stimmt nicht mit dir?«


    »Das reicht jetzt, Clark! Du bist mein Bruder, und ich habe dich immer respektiert und wollte deine Meinung wissen, aber in diesem Fall bist du zu weit gegangen!«


    »Ich will es doch bloß verstehen. Wieso du zulässt, dass er wieder in dein Leben tritt.« Er seufzte und die Anspannung ließ langsam nach. Clark legte seine Hände auf meiner Schultern und versuchte es mit einem Waffenstillstand.


    »Weil ich ihn trotz allem liebe, auch wenn er mein Herz gebrochen und mich verlassen hat.« Meine Stimme zitterte und ich sah beschämt auf meine Füße. Clark ließ von mir ab und sah mich entsetzt an. Austin, der mittlerweile auf die Beine gekommen war, griff nach meinem Unterarm und drehte mich so, dass ich direkt vor ihm stand. Mein Gesicht war tränenüberströmt, und trockene Schluchzer entfuhren mir. Zärtlich legte er Daumen und Zeigefinger auf mein Kinn, hob es an und zwang mich, in seine grünen Augen zu sehen.


    Mit einem Mal fiel mir das Atmen schwer, und mein Herz drohte, vor Sehnsucht zu zerspringen. Wie sehr ich diesen Mann doch vermisst hatte. Austin war ebenfalls den Tränen nahe, schüttelte den Kopf und zog mich in eine feste Umarmung. Er drückte mich an seine Brust, strich mir sanft über den Rücken und küsste meinen Scheitel. Während ich stumm in sein nasses Shirt weinte, wandte er sich meinem Bruder zu.


    »Es ist nicht ein Tag vergangen, an dem ich es nicht bereut habe, deine Schwester verlassen zu haben. Ich habe sie damals geliebt und tue es noch immer. Es tut mir leid, dass ich sie ohne ein Wort stehen gelassen habe, aber es war zu ihrem Besten.« Seine Stimme war fest, klar und aufrichtig. Er sagte die Wahrheit, daran zweifelte ich nicht.


    »Auch wenn du sie liebst, hat die Trennung tiefe Narben in ihrer Seele hinterlassen. Norah war in den letzten drei Jahren nicht wiederzuerkennen. Du hast sie zerbrochen«, knurrte mein Bruder, und ich sah ihm an, dass er Austin kein Wort glaubte.


    »Jetzt bin ich wieder da und werde uns beide Stück für Stück zusammenkleben.« Mit tränennassem Gesicht blickte ich auf Clark, der sich mittlerweile beruhigt hatte, meinen Freund aber noch immer mit Blicken erstach. Er sah zwischen uns beiden hin und her und schüttelte nur den Kopf.


    »Ich muss hier raus. Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte Clark noch zu mir und verließ wütend die Wohnung. Austins Blick ruhte auf mir, aber er sagte nichts, gab mir Zeit, den Ausbruch meines Bruders zu verarbeiten.


    Ich wusste, dass es für jemand Außenstehenden schwer war, mein Handeln zu verstehen, aber ich spürte mit jeder Faser, mit jedem Herzschlag, dass ich das Richtige tat, indem ich Austin wieder in mein Herz ließ. Er lächelte leicht, und mit einer Zärtlichkeit, die mir den Atem raubte, umfasste er mein Gesicht und blickte mir tief in die Augen.


    »Hast du noch Schmerzen?«, wollte ich schließlich wissen, weil Clark vorhin sehr fest zugeschlagen hatte.


    »Glaub mir, Norah, der Schlag deines Bruders hat nicht mal ansatzweise so wehgetan wie die Worte, die er gesagt hat. Zu hören, wie sehr ich dich verletzt habe, bringt mich um!« Ein langer Seufzer entrang sich seiner Kehle, und er schloss gequält die Augen. Austin suchte die Worte, die selbst ich nicht hatte. Mit Worten war es schwer, auszudrücken, wie viel wir füreinander empfanden. Wir waren nicht lange ein Paar gewesen, aber es hatte ausgereicht, um uns ein Leben lang zu prägen, und es war diese Art von Verbundenheit, die niemals vergehen würde.


    »Ich liebe dich, Norah Jarvis. Und ich werde dich mein Leben lang lieben. Ich will mit dir aus dieser Stadt fliehen, neu anfangen und dir eine Zukunft bieten. Ich will dich heiraten, Kinder mit dir bekommen und mit dir alt werden. Ich werde einen Weg finden, Mariano zu entkommen, und werde dir das Leben bieten, das du verdienst.« Während er das sagte, kullerte ihm eine dicke Träne über die Wange zu seinem Mund und perlte an seinen Lippen ab. Es brach mir das Herz, aber ich hatte es satt, uns leiden zu sehen, damit sollte ein für alle Mal Schluss sein.


    Ich hätte nun sauer sein, mich zurückziehen und ihm sagen können, dass wir keine Zukunft miteinander haben würden, weil er mich einfach verlassen hatte, aber als ich die Kameras und die Panik in Austins Blick gesehen hatte, wusste ich, dass er damals nur das Beste für mich gewollt hatte. Er hatte Angst um mein Leben und das machte doch die Liebe aus, oder? Dass man alles in seiner Macht Stehende tun würde, um die, die man liebte, zu beschützen. Und genau aus diesem Grund konnte ich nicht wütend auf ihn sein. Ganz im Gegenteil, nun hier mit ihm zu stehen, seinen Duft einatmen zu können und seine weiche Haut spüren zu können, ließ mich schweben, weit hinauf gen Horizont, und all der Ballast, den wir mit uns schleppten, blieb am Boden. Ich lächelte ihn an, wohl wissend, dass ein Mafiaboss hinter uns her war und ich mich mit ihm irgendwo verstecken musste, doch in diesem Moment war das Nebensache. Ich hatte ihn wieder. Wir waren vereint, und das allein zählte.


    Ich schlang meine Arme um seinen Nacken, zog ihn zu mir herab und küsste ihn. In diesen Kuss legte ich meine ganze Hoffnung, Liebe und meine Leidenschaft. Wir liebten uns in dieser Nacht auf eine Art, die intimer nicht sein konnte. Das Schicksal hatte uns eine zweite Chance geschenkt, diese würden wir nutzen und versuchen, zu überleben.


    Mariano


    »Boss, kommen Sie schnell«, rief mir Ernesto, der jüngste meiner Jungs, zu. Er war voller Übereifer, leicht nervig, doch seine Loyalität war genau das, was ich von meinen Jungs erwartete. Seufzend stand ich von meinem Bürosessel auf, folgte ihm in den Korridor und konnte gerade noch erspähen, in welchem der vielen Zimmer er verschwand. Ich schüttelte den Kopf, dieser Junge musste noch einiges lernen.


    Ich betrat die Überwachungszentrale meines Imperiums. Ein Raum mit vielen Monitoren, die mir genau offenbarten, was sich in meinen Casinos, Klubs und der Fabrik tat. Er deutete auf den Bildschirm in der Ecke, und ich sah das, worauf ich schon so lange wartete. Dies war ein Tag des Triumphs,nach jahrelanger Suche und vielen falschen Informationen hatte ich den Mistkerl endlich gefunden.


    Wie dumm er doch war. Einfach in sein Elternhaus zu spazieren und zu denken, ich wäre ihm nicht einen Schritt voraus. Zu schade, dass seine Schlampe die Überwachungskameras entdeckt hatte und sie sich aus dem Staub machen konnten, doch nun wusste ich, dass er in der Stadt war. Ich schwor mir beim Grabe meines Sohnes, dass ich Austin Cale leiden lassen würde, am besten, indem ich dieser Hure vor seinen Augen die Kehle aufschlitzte.


    Norah


    Drei Jahre zuvor


    Ich lag einfach da, starrte auf die weiße Wand. Mein Kopf war leer, genau wie mein Herz und das Leben, das mir bevorstand. Meine Tränen kamen nicht mehr, ich hatte sie alle aufgebraucht, seit Tagen nicht geschlafen, und mein Magen knurrte. Aber es kümmerte mich nicht mehr. Mir war alles egal geworden, wozu sich noch anstrengen. Mir wurde sowieso alles genommen. Brooke, Max und Rachel. Die Personen, die mir am wichtigsten geworden waren.


    Gleich drei geliebte Menschen zogen es vor, mich ohne ein Wort stehen zu lassen. Gequält presste ich die Augen zusammen, als sich der Schmerz wieder ankündigte, aber ich hieß ihn willkommen, ließ mich von ihm auffressen. Ich hatte keine Kraft mehr zu kämpfen, so zu tun, als würde es mich nicht umbringen, denn es wäre schlichtweg gelogen. Ich war ein Wrack, wurde zerbrochen und war nur noch ein Häufchen Elend. Wie hätte ich auch annehmen können, dass ich einfach glücklich sein durfte. Nur Schmerz und Höllenqualen waren mir vergönnt. Wütend schnappte ich mir mein Kopfkissen, presste es an mein Gesicht, um einen Lachanfall abzudämpfen.


    Ich lachte traurig auf, denn mein Leben war einfach nur lächerlich und ein guter Stoff, um die Tragödie des Jahres zu drehen. Die Türklingel erklang, und nur mit Mühe schaffte ich es, seufzend aufzustehen und die Tür zu öffnen. Vor mir standen zwei Männer in maßgeschneiderten Anzügen und mit grimmigem Blick.


    »Was ist?«, fragte ich schroff. Obwohl mir bewusst war, dass diese Männer wichtig aussahen, musste ich Dampf ablassen.


    »Guten Tag, Miss Jarvis. Wir möchten Sie wegen der Schlägerei, die vor ein paar Tagen stattfand, befragen«, antwortete einer der Männer und zeigte mir seine Marke. Ich öffnete widerwillig die Tür und trat zur Seite, damit die Männer, die wie aus dem Ei gepellt wirkten, eintreten konnten. Sie blickten sich kurz um und stellten sich neben die Küchentheke. Der Kleinere der beiden hatte kurzes, schwarzes Haar, ein breites Kinn und herausstechende Wangenknochen. Gut sah er nicht aus, eher rustikal und hart. Sein Kollege zu seiner Rechten war noch schlimmer. Er war einen Kopf größer, hatte kurz geschorenes, blondes Haar, breite Schultern und riesige Hände. Oder besser gesagt Pranken.


    Das Auffälligste an seinem Äußeren war aber die lange, tiefe Narbe, die sich über sein gesamtes Gesicht zog. Sie ging von der Mitte des Kinns über die rechte Wange hinauf zu seinem rechten Auge. Sie endete nur ein paar Millimeter unter dem Augapfel. Beide trugen teure, dunkelblaue Anzüge, sahen so gar nicht wie Polizisten aus, eher wie Anwälte. Ich schenkte ihnen ein falsches Lächeln. Die beiden nickten kurz und verzogen keine Miene.


    »Miss Jarvis, wir haben nur ein paar Fragen an Sie. Es wird nicht allzu lange dauern.« Ich nickte kurz und bot ihnen an, sich zu setzen, doch sie blieben, wo sie waren.


    »Wie wir den Aufzeichnungen vom Konzert entnommen haben, waren sie der Auslöser für die Schlägerei. In welcher Beziehung standen Sie zu Max Hayes, und was wissen Sie über ihn?«, fragte der schwarzhaarige Mann, der ein bedrohliches Funkeln in den Augen hatte.


    Was waren das denn für Fragen? Was wollten sie über Max wissen? Ich wusste ja selbst nicht viel, und wieso fragten sie nichts über Aaron, der angefangen hatte. Irgendetwas sagte mir, dass diese zwei Männer nicht wirklich Polizisten waren, doch einen triftigen Grund für mein mulmiges Gefühl gab es nicht. Es war einfach da, ließ alle Alarmglocken in mir aufschreien.


    »Nun, was ist?«, fragte Narbengesicht schroff und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Ungeduld war ihm ins Gesicht geschrieben und schürte nur mein Misstrauen den beiden gegenüber.


    »Also…«, ich ließ mir extra Zeit, da mir ihre unhöfliche Art auf die Nerven ging. »Mein Exfreund Aaron wollte mich vergewaltigen, mein Freund Max wurde zufällig Zeuge davon und kam mir zu Hilfe. Da Aaron sich aber nicht aufhalten ließ, fingen sie an, sich zu schlagen. Nun zu den anderen Fragen. Ich kann nicht viel sagen, er ist ein Studienkollege. Ich kenne ihn kaum, und über seine Vergangenheit kann ich auch nichts sagen. Ich weiß, dass er eine Schwester hat und aus New York kommt. Das ist alles.« Ich leierte es herunter, als hätte ich den Text einstudiert. Über Max zu reden, fiel mir schwer. Mein Herz blutete, hinterließ eine Lache aus Pein und ich musste kurz die Augen schließen, da ich sonst geschrien hätte.


    Die beiden sahen mich an, als müssten sie abwägen, ob ich die Wahrheit sagte. Schließlich lösten sie sich aus ihrer Erstarrung, gingen an mir vorbei in den Vorraum und verließen das Haus. Das bestätigte mir noch mehr, dass die zwei keine Beamten waren. Ich rannte zur Tür und schloss sie ab. In meinem Zimmer legte ich mich wieder in mein Bett, drehte mich auf die Seite. Schluchzend hörte ich den Song, den Max und ich bei unserem letzten Treffen gehört hatten. Dabei starrte ich die Wand an und ließ mein Herz erneut zersplittern.


    Als ich diesen Song vor Jahren das erste Mal gehört hatte, hatte er mir gut gefallen. Doch jetzt war es genau das Gegenteil. Von der ersten Sekunde an fühlte ich mich, als würde jemand mein Herz aus der Brust reißen, es in seinen blutigen Händen halten, während die melancholischen Klänge es einhüllten. Es war immer ein bittersüßes Gefühl, denn es war der schönste und schlimmste Song, den ich je in meinem Leben gehört hatte.
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    Das Auto raste über den Highway, wie ein Rennwagen schlängelte es sich durch den dichten Abendverkehr. Ich sah aus dem Fenster, betrachtete die untergehende Sonne und die Landschaft, die schnell an mir vorbeizog. Meine Tasche lag auf dem Rücksitz, ich hatte nur das Nötigste eingepackt. Austin und ich hatten noch eine Weile zusammengekuschelt in meinem Bett gelegen, bevor ich mich ans Packen gemacht hatte. Es war schwierig für mich, da ich nicht wusste, wie lange wir uns versteckt halten mussten. Ich schickte eine kurze Mail an Mr Elliot, dass ich ein paar Wochen Urlaub brauchte, weil es einen Trauerfall in der Familie gegeben habe.


    Außerdem schrieb ich Clark einen Brief, in dem ich ihn um Zeit und Abstand bat und hatte ihm meine Autoschlüssel dagelassen, mit der Bitte, dass er es vom Friedhof abholen solle. Ich hasste es, mit meinem Bruder zu streiten, aber hier ging es um mein Herz, meine Liebe, und ich war bereit, dafür zu kämpfen, koste es, was es wolle. Austin schaltete das Radio ein und hüllte mich in Musik ein, ließ meine Lider schwer werden. Eine Frau sang mit rauchiger Stimme, dass niemand wusste, wie es in ihr aussah, außer ihr selbst. Tja, genau in dieser Situation befand ich mich ebenfalls, denn Austin und ich standen allein da. Keiner wusste von der Gefahr, in der wir schwebten, außer Lana, die ich nur unter dem Namen Rachel kannte und die bereits zu unserem Treffpunkt unterwegs war. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, wenn ich an meinen Freund dachte. Seit vorgestern war mein Handy nur noch ein Haufen Einzelteile, deshalb konnte mich auch niemand erreichen. Ich lehnte meinen von Schuldgefühlen geplagten Kopf, da ich Drew nie wehtun wollte, an die Glasscheibe, starrte vor mich hin, bis eine leichte Schwärze mich einhüllte und in einen unruhigen Schlaf riss.


    »Nein. Max. Nein!«, schrie ich und riss vor Verzweiflung die Augen auf. Suchend blickte ich in Austins Augen, die mich erschrocken anstarrten. »Sch… alles ist okay. Ich bin ja hier, ich lass dich nicht allein«, flüsterte Austin dicht an meinem Ohr, als er mich in den Arm nahm und an sich drückte. Erst jetzt, da ich seinen Körper spürte, seinem Atem lauschte, war ich mir sicher, dass er wahrhaftig hier war. Ich brauchte ihn, könnte es nicht ertragen, ihn wieder zu verlieren. Als ich mich allmählich im Griff hatte, ließ er von mir ab, und ich sah aus dem Fenster. Anscheinend waren wir schon an unserem Ziel angekommen. Es war stockdunkel, nur die Scheinwerfer schenkten etwas Licht.


    »Wo sind wir?«, fragte ich schließlich, überbrückte die eisige Stille. Der Albtraum lastete noch schwer auf mir.


    »Wir sind hier in dem Sommerhaus meiner Eltern«, antwortete er und erst jetzt hörte ich das beruhigende Rauschen der Wellen. Ich stieg aus, nahm meine Tasche vom Rücksitz und folgte ihm in das Haus. Viel konnte man nicht erkennen, da alles um mich herum in Schwärze getaucht war. Er schloss die Tür auf, die sich knarrend öffnete, und wir traten ein. Das Haus war mediterran eingerichtet, das erkannte ich, nachdem er das Licht einschaltete. Alles war in Erdtönen gehalten, Grün, Braun, Orange dominierten die Einrichtung. Austin führte mich durch das Haus, zeigte mir jeden Winkel und versicherte mir, dass wir hier sicher waren, da dieses Haus nirgendwo als Besitz seiner Familie eingetragen war. Seine Mutter hatte es aus Nostalgie kurz vor ihrem Tod erstanden und keine Zeit mehr gehabt, es auf sich zu überschreiben.


    »Früher sind Lana und ich mit unseren Eltern jedes Jahr an diesen Strand gefahren und haben den Sommer hier verbracht«, erklärte Austin mir in der Küche, als er uns zwei Tassen Kaffee einschenkte. »Meine Mutter hatte hier als junges Mädchen viele Urlaube verbracht, und hier ist sie auch meinem Vater begegnet.«


    »Also, Austin, was passiert jetzt genau? Wie geht es weiter?« Ohne lange zu überlegen, war ich mit ihm geflohen, hatte aber keine Ahnung, was wir tun sollten.


    »Wir werden hier auf Lana warten. Ihr genau erklären, was passiert ist, und unsere weitere Vorgehensweise besprechen.« Austin drehte mich zu sich, sodass ich ihm wieder in die Augen sehen konnte. Mein Schwachpunkt waren immer schon seine grünen Augen gewesen.


    »Ich liebe dich, Norah«, flüsterte er gegen meine Lippen, mit einer solchen Wärme in der Stimme, dass ich das Atmen vergaß. Tief einatmend neigte er den Kopf und küsste mich endlich. Aus einem Kuss wurde mehr. Wir verschmolzen miteinander und wollten nie wieder loslassen. Erschöpft kuschelte ich mich bei Sonnenaufgang an Austins Brust und schlief sofort ein.


    Austin


    Vibrationen rissen mich aus dem Schlaf. Norahs Kopf lag an meiner Brust, ihre Hand ruhte auf meinem Bauch, und ihre Beine waren um meine gewickelt. Sie schlief tief und fest, atmete gleichmäßig und schnarchte sogar leise. Lächelnd zog ich sie fester an mich, küsste ihre Stirn und strich ihr eine Strähne hinters Ohr. Meine Berührungen schienen sie zu kitzeln und Norah murmelte wirres Zeug. Wieder vibrierte das Telefon auf meinem Nachtkästchen. Vorsichtig löste ich mich aus Norahs festem Griff, richtete mich auf, griff nach meinem Smartphone und sah aufs Display.


    Lanas Gesicht tauchte auf. Sie lachte mich auf dem Bild an und hob beide Daumen hoch. Dieses Foto stammte von ihrem Collegeabschluss, als sie erleichtert ihr Diplom bekommen hatte. Meine chaotische kleine Schwester war nun eine junge Frau geworden, und ich freute mich riesig, sie wiederzusehen. Ich schob meinen Daumen zum grünen Hörer und nahm das Gespräch entgegen.


    »Hey, Schwesterherz, bist du schon unterwegs?«, fragte ich gutgelaunt mit gedämpfter Stimme. Anstatt einer Antwort hörte ich lautes Atmen und Schnaufen.


    »Na, hast du mich vermisst?«, flüsterte er, der Mann, der mein Leben zerstört hatte, und ließ mich vor Schreck aus dem Bett fallen.


    Nach kurzem Überlegen gewann ein Gedanke die Oberhand. Lana war in den Händen von Mariano! In meinem Bauch krümmte sich alles zusammen, was eine Übelkeit hervorrief. Es war, als erstarrte selbst mein Herz zu Eis. Die Kälte drang jetzt in mein Innerstes. Mein Blut gefror, und das flaue, nervöse Gefühl im Magen machte Anstalten, alles nach oben zu treiben. Mein Atem flog und ein Adrenalinstoß durchfuhr meinen Körper.


    »Was hast du mit meiner Schwester gemacht, du krankes Arschloch!«, zischte ich, hielt aber inne, als Norah Anstalten machte, aufzuwachen. Sie murmelte unverständliche Worte vor sich hin, drehte sich in Richtung Wand und schlief tief und fest weiter.


    »Sag schon, wo ist Lana, Franceso?«, knurrte ich nun etwas leiser, erhob mich vom Boden und ging in das angrenzende Badezimmer.


    »Nun, das kommt ganz auf dich an, Austin«, erwiderte er lachend, und ich konnte sein höhnisches Grinsen direkt vor mir sehen.


    »Was willst du?«, flüsterte ich, fuhr mir verzweifelt mit der freien Hand durchs Haar.


    »Ist das nicht offensichtlich? Ich will Vergeltung, Rache, nenn es, wie du willst. Du verdammter Hurensohn bist schuld, dass mein geliebter Antonio tot ist. Du bist wie dein Vater, ein Versager. Deine Mutter hätte ihn niemals heiraten dürfen, diesen reichen Schnösel, aber wir wollen ja nicht vom Thema ablenken, nicht wahr?« Er schien es wahrlich zu genießen, die Macht über mich zu besitzen. Denn er wusste, dass ich alles für meine Schwester tun würde.


    »Red nicht um den heißen Brei herum. Ich gebe dir alles, was du willst, nur lass Lana frei.«


    Francesco lachte laut auf, bevor er wieder sprach. »Genau das wollte ich hören. Ich will dich morgen Abend sehen, in meiner alten Fabrik. Keine Polizei, kein FBI, und deiner Reporterschlampe sagst du auch kein Sterbenswort, sonst werde ich sie mir persönlich vornehmen, ist das klar?«


    Ich schnappte erschrocken nach Luft, meine Nackenhaare sträubten sich, und in meinem Hals steckte ein großer Klumpen. Entsetzt öffnete ich die Badezimmertür, sah Norahs wunderschönen Körper, der ruhig dalag, und schluckte.


    »Ja, ich verstehe. Aber woher weiß ich, dass Lana nicht schon längst tot ist?« Ich fühlte mich hilflos und am Ende meiner Kräfte, doch ich brauchte diesen Beweis. Musste sicher gehen, dass sie okay war.


    »Tja, was soll ich sagen, Franky ist gerade bei ihr und du weißt, wie er sein kann.« Das Letzte, was ich noch hörte, war, wie Lana schrie. Sie kreischte so laut, dass ich das Telefon fallen ließ und es laut auf den Fliesen aufprallte. Mir schnürte sich die Kehle zu, Tränen bahnten sich ihren Weg über mein Gesicht, und ich ließ mich vor Erschöpfung und Verzweiflung auf die Knie sinken. Ich hatte Angst, Lana zu verlieren, Angst, verrückt zu werden, Angst zu sterben. Franky, oder Die Narbe genannt, war ein eiskalter Mörder, der loyal zu Mariano stand.


    Er hatte den Ruf, seine Opfer zuerst leiden zu lassen, bevor er ihnen mit dem Tod den letzten Wunsch erfüllte. Und nun war er mit meiner Schwester zugange. Nein, sie durfte nicht sterben, sie hatte schon so viel verloren, so lange gelitten und sich verstecken müssen wegen mir. Nein, morgen sollte das alles enden. Mit meinem Tod sollte Lana endlich die Freiheit bekommen, die sie verdiente. Oh Gott, warum lässt du mich so leiden? Was habe ich dir getan, dass du mich so sehr hasst?


    Ich hatte kurz vergessen, was passiert war und wollte schreien, da fiel es mir wieder ein. Norah! Nein! Ich musste sie wieder verlassen, obwohl es das Letzte war, was ich wollte. Nach so vielen Jahren hatte ich sie endlich zurück, und nun sollte ich sie schon wieder verlassen– doch dieses Mal für immer. Mein Herz verengte und krümmte sich zusammen, denn eigentlich hatte ich ihr versprochen, sie nie wieder gehen zu lassen. Aber hier ging es um Leben und Tod, und ich musste die einzige Frau, die mir das Gefühl gegeben hatte, wieder atmen zu können, beschützen. Und wenn es hieß, sie wieder zu verlassen, um ihre Sicherheit zu gewährleisten, würde ich es tun. Wer hätte gedacht, dass ich mein Versprechen so schnell brechen würde?


    Erschöpft stand ich auf, drehte mich in Richtung Spiegel. Ich erblickte den Mann, der ich war. Ein Geist, der kein richtiges Zuhause, keine Eltern, keine Freunde und keine Zukunft hatte. Wie ein Nomade war ich jahrelang umhergestreift, ohne wirklich einen Ort der Ruhe zu finden. Nur an der Seite von Norah fühlte ich mich geborgen, geliebt und frei. Und nun sollte sich alles wiederholen, dieses Mal würde sie mir jedoch garantiert nicht verzeihen. Und sie müsste es nicht, denn ich würde dann längst tot sein. Ich starrte auf mein Spiegelbild, sah, dass mein Gesicht rot anlief, ich verkrampfte meine Hände zu Fäusten, kniff die Augen zusammen und schlug auf den Spiegel ein.


    Erst einen Schlag, dann noch einen, immer wieder, bis meine Faust schmerzte. Ich öffnete die Augen, sah auf meine Hand, die durchtränkt von meinem eigenen Blut war. Ich zitterte wie Espenlaub, nicht etwa, weil ich Angst davor hatte, zu sterben, sondern weil ich Panik hatte, Norah zu verlassen. Ich knirschte mit den Zähnen, nahm ein Handtuch, wickelte es um meine verletzte Hand und ging wieder ins Schlafzimmer. Meine Freundin schlief noch immer, hatte meinen Wutausbruch nicht einmal gehört. Lächelnd ging ich auf ihre Seite des Bettes, kniete mich vor ihrem Gesicht nieder und betrachtete sie einfach. Wollte mir ihr Gesicht ins Gedächtnis einbrennen, was mir nicht sonderlich schwerfiel, denn ich kannte es schon sehr gut. Schwermütig blickte ich sie an, jeden Winkel ihres Gesichts, jede Pore ihrer Haut und jedes Haar ihrer dunklen Wellen.


    Es war unmöglich, zu sagen, wie sehr ich diese Frau liebte, ich tat es seit dem Tag, an dem ich sie das erste Mal erblickt hatte. Ich streichelte ihre Wange, ihre Lippen, und strich ihre Haare hinters Ohr, was sie aufstöhnen ließ und wodurch sie sich auf die andere Seite drehte. Seufzend erhob ich mich wieder, ging hinunter in die Küche, nahm mir Stift und Papier und schrieb ihr einen Abschiedsbrief, bevor ich mich auf den Weg machte, zu sterben.
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    Norah


    Warmes Sonnenlicht und das Rauschen der Wellen weckten mich aus dem Schlaf. Ich fühlte mich seltsam entspannt und ausgeruht. Langsam öffnete ich meine Augen, ballte die Fäuste und streckte mich genüsslich. Ich wollte mich gerade in die Kissen zurückkuscheln, als mein Blick auf die andere Seite des Bettes fiel. Austin lag nicht wie erwartet neben mir. Ein Blick auf den Wecker verriet mir, dass es schon fast Mittag war. Erstaunt hob ich die Brauen, so lange hatte ich schon jahrelang nicht mehr geschlafen. Das lag sicher daran, dass Austin wieder an meiner Seite war.


    Lächelnd kroch ich aus dem Bett, ließ die Bettdecke auf den Boden gleiten und ging auf das Fenster zu. Das Haus lag keine hundert Meter vom Meer entfernt. Es war ein herrlicher Sommertag, mit blauem Himmel, tropisch-heißen Temperaturen und kleinen Wellen, die sich am Strand brachen. Gestern waren Austin und ich bei tiefster Dunkelheit angekommen. Ich hatte nicht mal meine eigene Hand vor Augen erkennen können, geschweige denn die Umgebung erspähen. Es war schön ruhig, und ich ertappte mich dabei, wie ich mir vorstellte, wie unsere Kinder hier spielten, badeten und herumtollten.


    Schmunzelnd hob ich die Hand und umfasste mit der Handfläche mein Gesicht. Er hatte wirklich gesagt, dass er mich eines Tages heiraten wollte, und auch von Kindern war die Rede gewesen. Es wirkte so surreal, dass wir wieder vereint waren. Als wäre es ein Traum, den ich schon oft geträumt hatte. Natürlich würden es Lydia und Clark nicht verstehen, dass ich ihm so schnell verziehen hatte, aber jetzt spürte ich ja am eigenen Leib, wie es war, wenn man um sein Leben und das derer, die man liebte, fürchten musste. Ich glaubte Austin, wenn er sagte, dass es ihn alle Kraft gekostet hatte, mich zu verlassen und sich nicht zu melden, denn ich wurde nach dem College sicher im Auge behalten. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie es für Lana und ihn gewesen war, jahrelang auf der Flucht zu leben. Aber die Hoffnung hielt uns noch aufrecht, dass dieser Albtraum ein Ende haben könnte.


    Mein knurrender Magen ließ mich den Blick von der atemberaubenden Kulisse wenden. Ich drehte mich um, machte das Bett und begab mich ins Badezimmer. Mit der Absicht, mich gleich unter die Dusche zu stellen, ging ich durch die Tür und blieb augenblicklich stehen. Der Spiegel war zerbrochen, überall lagen Glasscherben, und Blutflecken waren über dem Waschbecken und dem Fliesenboden verteilt. Oh mein Gott, Austin! Mein Magen zog sich zusammen, Panik erfüllte mich, und ohne weiter zu überlegen, machte ich kehrt und rannte in jedes Zimmer im ersten Stock. Entsetzt schrie ich seinen Namen, doch er antwortete nicht. Mit jedem Schritt, den ich ging, wuchs das mulmige Bauchgefühl. Diese Situation hatte ich schon mal erlebt, vor Jahren, und sie hatte mich und mein Leben zerstört. Aber nein, er konnte mich doch nicht erneut im Stich lassen. Es musste also etwas anderes sein. Außer mir vor Angst, polterte ich die Treppe hinunter ins Wohnzimmer, bis ich in der Küche ankam. Ich blieb sofort stehen, als ich ein Blatt Papier auf der Arbeitsplatte der offenen Küche sah. In Zeitlupe ging ich auf das beschriebene Papier zu, als wäre es eine Schlange, die ich nicht aufschrecken wollte. Mit zittrigen Fingern nahm ich es, hob es hoch und las.


    Meine geliebte Norah,


    du sollst wissen, dass du für mich die Erfüllung meiner Träume bist, du hast mir Halt gegeben, als meine Welt zusammengebrochen ist. Dafür werde ich dir immer dankbar sein. Die Jahre ohne dich waren die schlimmsten in meinem Leben, und ich fühlte mich, als wäre ich nur zur Hälfte da. Ich liebe dich, und genau deshalb muss ich dich wieder verlassen. Mariano hat Lana in seiner Gewalt, droht sie umzubringen, wenn ich mich nicht stelle. Ich weiß, dass es Selbstmord ist, doch ich muss meiner Schwester wenigstens eine Chance geben. Gern wäre ich mit dir bis ans Ende der Welt gegangen, aber leider ist es uns nicht vergönnt, zusammen zu sein. Ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass du mich vergisst und anfängst zu leben. Dass du glücklich wirst ohne mich. Auch wenn ich sterbe, weiß ich, dass ich Glück hatte, dich in meinem Leben gehabt zu haben. Ich werde dich immer lieben.


    Dein Austin


    Aufgelöst las ich den Brief, wieder und wieder. Es musste sich um einen Witz handeln. Austin wollte mich sicher auf den Arm nehmen. Nur war es nicht lustig. Nein, das war kein Scherz, sondern die Wahrheit, und diese Erkenntnis erschütterte mich bis ins Mark. Ich brach weinend zusammen und konnte einfach nicht mehr aufhören, zu schreien. Hatte keine Kontrolle mehr über meine Tränen oder meine Stimme. Meine Welt brach erneut aus den Fugen, und ich verfluchte Austin, weil er so ein guter Mensch war.


    Ich durfte mir nicht eingestehen, dass ich ihn noch liebte, denn das würde mich zerstören. Ich fühlte mich verloren und unendlich einsam und wollte nur noch, dass der Schmerz, der mich erfüllte, aufhörte. Wie vom Donner gerührt stand ich schluchzend auf, begann Sachen umzuwerfen, Lampen zu zerschmettern, und ließ die Wut zu. Ich hätte auch die Polizei anrufen können, um Lana zu helfen, aber ich bebte vor Zorn und ahnte, dass das NYPD nicht viel gegen Mariano ausrichten konnte. Außer mir rannte ich in das Wohnzimmer, demolierte einen Hocker und ging auf das Regal mit den Büchern zu. Mit einer Handbewegung fegte ich die Reihen leer und ließ die Bücher vor meine Füße fallen. Das wiederholte ich so lange, bis das Regal leer war und meine Füße unter einem Berg gebundener Bücher verschwanden. Tränenüberströmt ließ ich mich auf den Boden fallen, vergrub das Gesicht in meinen Händen und weinte bitterlich.


    Heute Morgen hatte ich noch gedacht, dass die Hölle der vergangenen Jahre endlich überstanden war, aber nun war es schlimmer als je zuvor. Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen und ließ den Schmerz zu, der mich zu verzehren begann. Wie lange ich auf dem harten Parkettboden saß, wusste ich nicht mehr. Die Sonne ging langsam unter, als ich mich wieder beruhigte. Zwar war ich noch immer am Boden zerstört, doch mein Kopf war wieder klarer als noch vor ein paar Stunden. Dann ließ ich den Blick schweifen und wurde mir erst jetzt bewusst, welches Chaos ich angerichtet hatte. Schniefend wollte ich mich aufrichten, bemerkte aber eine gebundene Ausgabe von William Shakespeares Ein Sommernachtstraum, die halb offen vor meinen Füßen lag. Ich nahm es in die Hand und stellte fest, dass es nur eine Attrappe war.


    Von außen sah es aus wie ein gewöhnliches Buch, doch im Innern war es hohl. Als ich es öffnete, entdeckte ich ein kleineres, schwarzes in Leder gebundenes Buch darin. Um von meinem Leid abzulenken, öffnete ich es und las.


    25.Juli


    Liebes Tagebuch,


    heute hat mir Mom zum 16. Geburtstag dieses Tagebuch geschenkt. Ich finde die Idee toll, so kann ich Jahre später lesen, wie aufregend meine Jugend war. Vor ein paar Tagen sind wir im Sommerhaus angekommen. Dad und Mom sind essen gegangen in ein schickes Restaurant an der Promenade. Ich sitze auf der Couch, höre Cindy Lauper und versuche wieder mal, meine wilden Locken zu bändigen. So, aber jetzt muss ich los, morgen beginnt der Jahrmarkt. Zuckerwatte, Popcorn, Karussells und Bowle. Ich freu mich schon riesig.


    26.Juli


    Liebes Tagebuch,


    es ist zwei Uhr früh und ich kann nicht schlafen. Heute Abend habe ich den süßesten Jungen der Welt kennengelernt. Er ist groß, hat schwarze Haare und ist total nett. Gerade als ich Zuckerwatte kaufen wollte, ging der Automat kaputt. Aber er war so lieb und hat mir seine geschenkt. Wir haben uns die ganze Zeit über alles mögliche unterhalten. Er ist aus Manhattan, seine Eltern sind wohlhabend und bekannt. Als wir uns verabschiedet haben, hat er mich umarmt und auf die Wange geküsst. Es war wunderschön. Ich hoffe, dass ich ihn bald wiedersehe.


    Das war der Beginn einer süßen Jugendliebe. Das junge Mädchen verliebte sich hoffnungslos in den jungen Mann, der ihr den Kopf verdrehte. Während sie mit den Eltern einen schönen Sommertag verbrachte, traf sie sich abends mit ihrem Schwarm. Es war süß und aufregend, von ihrem Herzklopfen zu lesen und bei ihrer Schilderung über ihre kleinen Meinungsverschiedenheiten musste ich ab und an schmunzeln, aber ich merkte, dass es in diesem Tagebuch um mehr als eine Teenieliebe ging. Sie war tief und ging bis unter die Haut. Wie die von Austin und mir. Aber ich schüttelte den Kopf und las weiter.


    30.August


    Liebes Tagebuch,


    20 Tage! Nur 20 Tage hat es gebraucht, um mich unsterblich in ihn zu verlieben. Er ist alles, was ich mir je erhofft habe. Süß, freundlich, lustig und einfach heiß. Die ganze Zeit sind wir nicht voneinander zu trennen. Wenn ich nicht mit meinen Eltern unterwegs bin, treffen wir uns, gehen schwimmen, essen, auf den Jahrmarkt oder einfach spazieren und unterhalten uns. Meinen Eltern hat er von Anfang an nicht wirklich gefallen.


    Ich habe einmal ein Gespräch zwischen Mom und Dad belauscht. Dad hat sich fürchterlich aufgeregt, weil er meinen Freund nicht mag oder besser gesagt, den Ruf seiner Familie. Meine Mutter hat ihm nur gesagt, dass es sich um einen Sommerflirt handle und er sich keine Sorgen machen müsse. Aber mir ist es egal, ich liebe ihn und ich werde auch nach den Ferien mit ihm zusammenbleiben.


    19.September


    Liebes Tagebuch,


    Die Schule hat wieder begonnen, doch so ganz kann ich mich nicht konzentrieren. Dauernd muss ich an ihn denken. Was er wohl macht? Ob er mich vermisst? Ich habe Angst, dass er mich vergisst. Er wohnt an der Upper East Side, ich jedoch in China Town. Es würde ewig lang dauern, zu ihm zu fahren und trotzdem pünktlich um 18Uhr nach Hause zu kommen. Seit diesem Sommer ist mein Vater noch strenger geworden, er erwartet einen Notendurchschnitt von 1.0 und verlangt Gehorsam. Ich komme mir schon vor wie ein Soldat, und er ist mein Befehlshaber. Ich hoffe so sehr, dass ich Frank bald wiedersehe.


    22.September


    Liebes Tagebuch,


    ich habe heute die Schule geschwänzt, weil Frank morgens vor meiner Haustür gestanden hat. Mom und Dad waren schon längst bei der Arbeit, also habe ich beschlossen, blauzumachen. Wir waren in Plattenläden, sind im Park spazieren gegangen und küssten uns bei jeder Gelegenheit. Es war so schön, dass er genauso empfand wie ich.


    10.Oktober


    Liebes Tagebuch,


    ich könnte die Welt umarmen. Frank hat mir heute einen Brief geschrieben. Natürlich unter falschem Namen, damit meine Eltern keinen Verdacht schöpfen. Er hat mir geschrieben, dass er mich liebt. Er liebt mich schon seit dem Tag, an dem er mir die Zuckerwatte geschenkt hat. Er war nur zu schüchtern, um es mir ins Gesicht zu sagen. Er weiß, dass meine Eltern ihn nicht mögen, doch wir haben uns geschworen, zusammenzubleiben. Für immer.


    So ging es weiter, doch ein für immer gab es nicht. Ihr Vater hatte alles herausgefunden und die Trennung verlangt, danach stand sie unter Beobachtung, und Telefonieren und Briefe schreiben waren verboten. Jeden Abend schrieb die junge Frau, die ich für Austins Mutter hielt, davon, wie einsam und verlassen sie war. Sie wusste nichts von Franks Verbleib. Ihr Vater war ein richtiger Tyrann. So zog es sich ein Jahr hin. Bis Gras über die Sache gewachsen war und ihr Vater ihr wieder erlaubte, zu leben, zwar zu seinen Bedingungen, doch es war immerhin ein Stückchen Freiheit. Ich las die ganze Nacht über ihr trauriges Leben, welches meinem irgendwie ähnlich war. Ich fühlte mit ihr, weinte sogar an manchen Stellen.


    13.Juli


    Liebes Tagebuch,


    wir sind wieder da, im Sommerhaus, an dem Ort, wo alles angefangen hat. Lange schon habe ich jegliche Hoffnung aufgegeben, Frank wiederzusehen. Aber das Leben geht ja schließlich weiter. Mein Dad wurde langsam auch wieder der Alte, und wir konnten miteinander reden, ohne dass es im Streit endete. Heute Abend gehen meine Freundin Vanessa und ich wieder auf den Jahrmarkt. Ich gehe schweren Herzens, denn ich verbinde so schöne Erinnerungen mit diesem Ort. Generell wird mein Herz schwer, wenn ich an den schönsten Sommer meines Lebens denke. Tja, hoffen wir das Beste.


    14.Juli


    Liebes Tagebuch,


    Vanessa und ich haben heute Frank wiedergesehen. Er war wie vor einem Jahr am Zuckerwattestand und hat auf mich gewartet. Das ganze Jahr lang hat er auf mich gewartet. Mein Herz machte Freudensprünge, als er mich küsste, und es war wieder wie damals. Ich liebe ihn so sehr, dass es weh tut. Er ist der einzige Mann, den ich je lieben werde. In seiner Nähe fühle ich mich frei, geborgen und sicher. Niemand soll uns je wieder trennen.


    25.Juli


    Liebes Tagebuch,


    nein, nein, nein!!! Heute ist mein 18. Geburtstag. Eigentlich sollte ich feiern wie nie zuvor, doch ich sitze in meinem Zimmer und weine mir die Augen aus dem Kopf. Heute waren meine Eltern und ich im Golfklub mit einer befreundeten Familie essen. Ich kenne sie schon ewig, die Cales. Ihr Sohn war auch dabei. Er ist lustig und nett. Es macht immer Spaß, mit ihm zusammen zu sein. Doch der Spaß nahm ein schnelles Ende, als unsere Eltern uns verkündeten, dass sie unsere Hochzeit planten. Laut meinem Vater war das schon lange eine fest beschlossene Sache gewesen, dass er und ich einmal vor dem Traualtar stehen würden. George war genauso erschrocken wie ich, denn auch er hatte andere Pläne, als mich zu ehelichen. Ich machte eine Szene, worauf mein Dad wütend das Restaurant verließ und mich nach Hause schickte. Für mich ist es klar, dass ich so nicht mehr leben kann. Ich werde mit Frank verschwinden, weit weg, wo uns niemand finden wird. Am besten Paris, ich wollte schon immer mal nach Paris.


    10.August


    Liebes Tagebuch,


    nein, ich bin nicht in Paris, auch nicht an der Seite von Frank. Ich sitze wie immer in meinem Zimmer und versuche aufzuhören, zu zittern. Frank und ich sind weggelaufen und haben zum ersten Mal miteinander geschlafen. Es war wunderschön, zärtlich und leidenschaftlich. Genau wie ich mir mein erstes Mal vorgestellt hatte. Doch leider hatten wir nur zwei Wochen miteinander, bevor uns die Polizei fand. Wir wurden endgültig getrennt, Frank sogar angezeigt, und mein Dad kochte vor Wut, hat mir sogar eine Ohrfeige verpasst. Aber der Schmerz war nichts im Vergleich zu dem Trennungsschmerz, den ich durchlitt. Morgen soll ich George heiraten. Ich mag ihn, doch nur als Freund, nicht mehr. Auch er hat eine Freundin und will mich auf keinen Fall heiraten. Doch unsere Eltern beharren darauf und zwingen uns dazu. Für manche ist die Hochzeit der schönste Tag ihres Lebens, doch für mich wird es der Schlimmste.


    19.September


    Liebes Tagebuch,


    jugendlicher Leichtsinn kommt mir in den Sinn, wenn ich an meine Situation denke. Denn ich sitze hier auf der Toilette in meiner Wohnung, die ich mir mit George teile. Ja, wir sind noch immer verheiratet, haben beschlossen, uns damit abzufinden. Unseren Abschluss zu machen und uns danach scheiden zu lassen. Es ist nicht schlimm, mit ihm zusammenzuleben, er ist ordentlich, fleißig und eben George. Aber ich schweife ab, ich sitze hier und halte in meinen kleinen, zittrigen Händen einen Schwangerschaftstest. Ja, einen Schwangerschaftstest, und ja, ich bin schwanger. Eigentlich sollte es mich doch glücklich machen, doch da ich nicht mehr mit Frank zusammen bin und nicht mal weiß, wo er steckt, muss ich da wohl oder übel allein durch. Ich hoffe nur, dass George nicht ausrastet.


    23.September


    Liebes Tagebuch,


    George ist wirklich ein wunderbarer Mensch, er hat meine Schwangerschaft akzeptiert und mir geschworen, dass er mir hilft und das Kind mit mir aufziehen wird, solange wir uns nicht scheiden lassen. Eine Abtreibung kommt für mich nicht infrage, immerhin ist es doch ein Kind der Liebe. Die Schwangerschaftsübelkeit macht mir zu schaffen, aber ich werde es schaffen. Für mein Baby und für mich.


    Der Name von Austins Mutter wurde auch im Tagebuch erwähnt, sie hieß Elenora. Sie schrieb jeden Tag, wie schön die Schwangerschaft war, dass George sich liebevoll um sie kümmerte und sie es trotzdem schaffte, ihren Highschool-Abschluss zu machen. Frank erwähnte sie aber nach wie vor in jedem Eintrag, obwohl sie auch zarte Gefühle für George hegte. Es war interessant, über ihr Leben zu lesen und darin einzutauchen. Es tat mir leid, dass sie von ihrer großen Liebe getrennt worden war, auch noch ein Kind von ihm zu erwarten, doch ich verstand es nicht, wieso sie nichts unternahm, um ihn wiederzufinden. Ein Eintrag jedoch nahm mir den Boden unter den Füßen, und ich fühlte mich, als würde ich in Ohnmacht fallen. Das würde alles verändern!


    13.Juni


    Heute bekam ich das schönste Geschenk, das eine Frau bekommen kann. Ich bin Mutter des schönsten Sohnes auf der ganzen Welt geworden. Er ist perfekt von Kopf bis Fuß. Obwohl ich ihn erst ein paar Stunden kenne, liebe ich ihn grenzenlos. Auch George hatte Tränen in den Augen, und ich sah Liebe darin. Ja, er liebt unseren Kleinen. Als mich die Schwester um den Namen bat, handelte ich spontan. Ich gab meinem Sohn einen starken Namen, der zu ihm passt. Austin Frank Cale. Austin, weil mir dieser Name schon immer gefallen hat, und Frank, nach seinem Vater. Francesco Frank Mariano, der Liebe meines Lebens.
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    Das konnte nicht stimmen, oder? Es konnte doch nicht wahr sein, dass ein Mann im Begriff war, seinen leiblichen Sohn zu töten! Weiß Austin es? Nein, das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, denn er hätte es mit Sicherheit erwähnt. Also wussten es nur seine Mutter und sein Stiefvater. Ich drückte das Buch an mich, stand auf und lief ins Schlafzimmer. Eilig suchte ich meine Sachen, packte sie zusammen mit dem Tagebuch in meine Reisetasche. Der Tag war so surreal, als würde sich diese ganze Sache nur in meinem Kopf abspielen.


    Ich hatte zwar keinen Anhaltspunkt, wo Mariano Lana versteckt hielt, aber das würde ich schon herausfinden. Ich musste! Ich liebte Austin, deshalb musste ich einen Weg finden, ihn aus dieser Lage zu befreien. Ich hatte ja Lydia, die ihre Kontakte hatte und durch ihre Anstellung beim FBI besser helfen könnte als die Polizei. Schnell lief ich die Treppe hinab, durch das Wohnzimmer, hinaus in die heiße Abendsonne. Innerlich hoffte ich, dass Austin mir sein Auto dagelassen hatte, damit ich gleich losfahren konnte und nicht auf ein Taxi warten musste. Außer Atem stand ich auf der Veranda, knallte die Tür zu und atmete erleichtert aus, als ich seinen Wagen sah.


    Ich lief zum Auto, verstaute meine Sachen und fuhr sofort los. Die rotierenden Räder wirbelten Staub auf. Wenn ich Glück hatte, würde ich es in zwei Stunden schaffen, nach Manhattan zu kommen. Dann musste ich unbedingt Lydia erreichen, ihr alles erklären und sie um Hilfe bitten.


    »Verdammte Scheiße«, fluchte ich laut auf, knallte meine Hand auf das Lenkrad und knurrte. Ich hatte ja kein Handy mehr, es war in Einzelteile zersprungen, als ich die Vermisstenanzeige von Austin und Lana entdeckt hatte.


    Mist, jetzt musste ich von irgendwo ein Telefon auftreiben, doch das war meine kleinste Sorge. Ich musste Austin finden, Lana retten, hoffen, dass Mariano ein Herz hatte und Erbarmen zeigte.


    »Na los, Baby. Zeig mal, was du draufhast!«, rief ich dem Sportwagen zu, als ich das Gas durchdrückte und Richtung New York steuerte.


    Austin


    »Ach, verdammt noch mal, geht mir aus dem Weg«, schrie ich die Dutzenden von Autos an, die wie ich im Stau standen. Nichts ging voran, wir bewegten uns seit geschlagenen dreißig Minuten keinen Millimeter nach vorne. Gerade heute musste ein Präsident oder Scheich oder König sich dazu entschließen, nach New York zu kommen und die Straßen lahmzulegen. Nervös sah ich auf die Uhr am Armaturenbrett des Autos, das ich gestohlen hatte. Fünf Uhr abends, nicht wirklich nobel von mir, ein parkendes Auto zu stehlen, doch mir war nichts anderes übriggeblieben. Ich konnte Norah nicht ohne Auto zurücklassen, deshalb rief ich ein Taxi, welches mich nach Manhattan gebracht hatte.


    Es ging hier um Leben und Tod. Lanas Leben und meinen Tod. Blanke Angst kroch meinen Nacken hinauf, als ich daran dachte, wie Francesco mich wohl töten würde. Ich dachte, dass er sich nach so vielen Jahren der Suche Zeit mit mir lassen würde. Bestimmt erwartete mich ein langsamer, qualvoller Tod. Der einzige Lichtblick in dieser trostlosen Situation war, dass ich vielleicht Lana das Leben retten konnte. Ich wandte den Kopf von den roten Bremslichtern der Autos vor mir ab und sah auf den Gehweg.


    Dort ging gerade eine Gruppe Jungs mit ihren Sporttaschen die Straße entlang. Sicher trainierten sie einen Kampfsport oder spielten Football. Wehmütig sah ich ihnen nach, wie sie um die Ecke bogen und lachend weiterzogen. Was ist bloß passiert? Wie konnte mein Leben solch eine Wendung nehmen? Eigentlich sollte ich mich nach meinem Collegeabschluss ins Berufsleben stürzen, die Liebe meines Lebens heiraten und einfach glücklich sein. Ich schnaubte verächtlich, als mir klar wurde, dass Mariano mir all das geraubt hatte.


    Der Tod von Antonio war ein Unfall gewesen. Wir waren weder betrunken gewesen, noch hatten wir unter Drogen gestanden, nur das Tempo hatten wir nicht unter Kontrolle gehabt. Schließlich war es zu diesem Unfall gekommen, der mir meinen besten Freund und Bruder genommen hatte. Er war für mich der beste Kumpel, den man sich vorstellen konnte, wir teilten alles und verbrachten jede freie Minute miteinander. Sehr zum Leidwesen meiner Mutter, aus welchem Grund auch immer. Ich verstand Marianos Schmerz, denn ich durchlitt ihn täglich. Eine laute Autohupe riss mich aus meinen Gedanken, und ich fuhr weiter.


    Die leerstehende Zuckerfabrik diente Francesco als Ort, um still und heimlich Leben auszulöschen. Das Gebäude stand leer, war beinahe eine Ruine, viele hundert Fenster zeigten Tausende von zertrümmerten Scheiben. Rundherum war nichts außer weiteren alten Fabriken, keine Häuser, keine Bars, kein Anzeichen von Leben. Nur eine Betonmauer trennte das Gebäude vom Hudson River, der stetig dahinfloss. Das Auto parkte ich direkt vor dem Anwesen, sah mich um, entdeckte aber keinen der vielen Handlanger von Mariano. Draußen war es noch immer stickig heiß, doch ich fröstelte, meine Hände waren eiskalt, genauso wie der Schweiß, der meinen Rücken hinabrann. Die Sonne ging gerade unter. Es war lange her, dass ich einfach dagesessen und dieses Naturschauspiel beobachtet hatte. Die Sonne färbte den Himmel in drei verschiedenen Farbtönen, von Gelb zu Orange, bis hin zu Violett. Tränen liefen mir übers Gesicht, denn die Tatsache, dass ich dies nie wieder erblicken würde, machte mich endlos traurig.


    Ich wollte nicht sterben, ich wollte leben, alles nachholen, was ich verpasst hatte. Doch es war zu spät. Kaum war die Sonne vom Himmel verschwunden, wurde es kühler. Noch immer saß ich in dem Auto, das nicht mir gehörte, und dachte über vieles nach. Was ich noch gern erreicht hätte, berufliche Pläne, und schließlich grübelte ich über Norah nach. Mein Mädchen, das ich schon so lange liebte und ewig lieben würde. Entschlossen nahm ich einen tiefen Atemzug, öffnete die Tür und knallte sie laut zu. Kein Grund, sich zu verstecken, ich wusste, dass ich dieses Fabrikgebäude nicht lebend verlassen würde.


    Francesco wusste, dass ich kam, um meine Schwester zu befreien. Innerlich betete ich um meine Seele, um die Sicherheit aller, die ich liebte, und ich flehte zu Gott, dass, wenn der Tod seine kalten Hände nach mir ausstreckte, ich Norahs wunderschönes Gesicht vor mir sehen würde.


    Norah


    Sofort als ich in Manhattan ankam, blieb ich bei einem Shop meines Mobilfunkproviders stehen, lief hinein und kaufte mir irgendein Prepaid-Smartphone. Glücklicherweise kannte ich Lydias Handynummer auswendig. Schnell stieg ich wieder in den Wagen, wählte ihre Nummer und fuhr los.


    »Wie bitte, was?«, schrie mir Lydia ins Ohr, nachdem ich ihr alles erzählt hatte und mich mit Austins Auto durch die Innenstadt schlängelte.


    »Ja, wenn ich’s dir doch sage, Max Hayes ist in Wirklichkeit Austin Cale und Francesco Mariano hält seine Schwester Lana gefangen. Er benutzt sie als Köder, um Austin zu töten«, rief ich verzweifelt, sah auf die Uhr am Armaturenbrett und betete, dass ich ihn rechtzeitig finden würde.


    »Okay… warte kurz, das heißt, Mariano kann sie nicht in seinen Klubs verstecken oder seinen anderen Geschäften. Es muss etwas Abgelegenes sein, wo man keine Schüsse hört. Ich habe seine Akte lange studiert. Norah, wir sind schon jahrelang hinter ihm her, wegen Geldwäsche, Erpressung, Entführung und Mord. Doch leider haben wir nie stichhaltige Beweise gehabt.« Lydia schien geknickt.


    »Lydia, bitte! Ich habe nicht viel Zeit, du kennst ja seine Akte. Du musst mir doch weiterhelfen können. Bitte, ich kann ihn nicht noch mal verlieren!«, flehte ich sie an, war kurz vorm Zusammenbrechen, der Gedanke an ein Leben ohne ihn schnürte mir die Kehle zu, und ich konnte kaum atmen.


    »Ich hab’s«, kreischte Lydia und ließ mich vor Schreck zusammenzucken, wobei ich beinahe das Handy fallen ließ. »In seinen Immobilien ist eine alte Zuckerfabrik eingetragen, er hat sie vor Jahren gekauft. Angeblich steht sie seitdem leer. Er ist Geschäftsmann und noch dazu ein gerissener, also kann ich mir schwer vorstellen, dass er das Gebäude einfach so vergammeln lässt. Wenn du mich fragst, hält er sie dort versteckt.« Ihre Stimme war entschlossen und ließ mich hoffen. Genau das war es, was ich brauchte, ein Fünkchen Licht in meiner dunklen und ausweglosen Situation. Sie gab mir die Adresse durch, die ich schnell in das eingebaute Navigationsgerät eintippte.


    »Aber Norah, warte, bis ich da bin. Du wirst dort nicht allein hinfahren, okay? Hol mich in fünfzehn Minuten ab, dann fahren wir gemeinsam. Francesco Mariano ist ein kaltblütiger Killer, es wäre Selbstmord, dort allein aufzukr–«


    Ich hinderte sie am Weitersprechen, indem ich auflegte. Das war mein Kampf, Austins und meiner. Nach Brookes Tod hatte ich mir geschworen, Lydia aus jedem Ärger herauszuhalten, sie war alles, was mir an Freunden übrig geblieben war. Sie hatte Vincent, ihren Verlobten, den sie liebte und in vier Monaten heiraten würde.


    »Nein Lydi, da muss ich allein durch«, sagte ich zu mir selbst und nahm einen tiefen Atemzug. Ich klammerte mich an das Lenkrad, bis meine Handknöchel weiß hervortraten. Mir war klar, dass ich es vielleicht nicht schaffen würde, unser aller Leben zu retten. Vielleicht würde ich heute sterben, dennoch war es ein Trost, dass ich wenigstens mit Austin von dieser Erde gehen würde. Ich hatte Angst, blanke Angst vor dem Tod. Ich war nicht bereit, zu sterben, weil mein Leben erst jetzt begann.


    Doch ist es ein Leben ohne Austin? Ich hatte es früher gewusst, und ich wusste es heute. Er war die Liebe meines Lebens, und ich würde alles geben, um mit ihm zusammen zu sein, auch mein eigenes.


    Der Kies knirschte verräterisch unter meinen Autoreifen, was mich abrupt zum Stehen brachte. Panisch sah ich mich um, ob mich vielleicht jemand entdeckt hatte, doch ich sah weit und breit keine Menschenseele. Die Fabrik glich einer alten Ruine, das rote Backsteingebäude hatte jeglichen Glanz verloren, nur eine alte, weiße Reklame über dem Gebäude deutete verschwommen daraufhin, dass dort einmal Zucker hergestellt worden war. Ich parkte zirka fünfhundert Meter vor der Fabrik, weit aus dem Sichtfeld der Männer, die davor Stellung bezogen hatten. Kurz vor der zweiflügeligen Eingangstür stand ein alter Sicherungskasten, der groß genug war, um sich dort zu verstecken und weitere Schritte zu überlegen.


    Die Sonne war schon seit einer halben Stunde untergegangen, es wurde dunkel und ich war dankbar dafür. So konnte ich mich unbemerkt hinter den Kasten stellen und erspähte die zwei Leibwächter. Sie standen genau vor der Tür, ein unbemerktes Eindringen war hier also unmöglich. Sie trugen maßgeschneiderte Anzüge, waren adrett frisiert und bis an die Zähne bewaffnet. Ich wandte mich wieder ab, presste meinen Rücken an das Metall, welches mir Schutz bot. Mein Kopf hämmerte, als ich alle Optionen durchging. Eine Möglichkeit wäre, mich zu stellen, ein Treffen mit Mariano zu fordern und ihm die Wahrheit und das Tagebuch zu zeigen.


    Doch würden mich die zwei Sylvester Stallones für Arme einfach zu ihm führen? Mein Unterbewusstsein schüttelte energisch den Kopf und schrie mir zu, dass dies wohl nicht gerade die beste Entscheidung meines Lebens war. Also nein, sich stellen kam nicht infrage. Noch eine Möglichkeit wäre es, die Polizei zu rufen oder das FBI und zu hoffen, dass sie alles ins Lot bringen würden. Doch vielleicht würde Mariano sich in die Enge gedrängt fühlen und Austin und Lana erschießen, bevor einer der Agenten nur in ihre Nähe kommen würde. Mist, das fiel auch flach.


    Langsam gingen mir die Ideen aus. Was hatte ich auch erwartet, dass ich hier ankäme, mir wie Bruce Willis den Weg freischießen und als Held des Tages dastehen würde? Verdammt, ich hätte mir einen Plan überlegen sollen, bevor ich so mir nichts, dir nichts hier aufkreuzte. Als meine Hoffnung und Laune auf dem Nullpunkt angekommen waren und ich im Begriff war, vor Verzweiflung zu heulen, sah ich sie. Eine Feuertreppe, die links am Gebäude hinaufführte. Ich hätte fast Freudentränen vergossen, als ich erkannte, dass davor keine Wachen postiert waren. Ich schloss langsam die Augen, atmete die kühle Spätsommerluft ein, versuchte, mein pochendes Herz zu beruhigen, meinen Puls zu normalisieren, um mich für meine bevorstehende Aufgabe zu wappnen. Ich würde Austin, Lana und mich selbst retten! Hoffnung war alles, was ich noch hatte, und ich klammerte mich daran, als wäre es ein Strohhalm, der mich vor dem Ertrinken rettete. Ein Blick auf mein Handy, welches ich vorher auf stumm geschaltet hatte, zeigte an, dass es kurz vor einundzwanzig Uhr war. Plötzlich schoss aus dem Nichts eine Idee in meinen Kopf, eine Erleuchtung sozusagen. Nun wusste ich, wie ich Mariano besiegen und alle retten konnte.
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    Nervös beobachtete ich die zwei Wachen am Vordereingang, überlegte mir ein geschicktes Ablenkungsmanöver. Zu meinen Füßen lagen Kies und Steine, ich suchte mir den größten Stein aus und schleuderte ihn weit weg von mir. Doch leider bekamen die Leibwächter davon nichts mit oder es interessierte sie schlichtweg nicht. Verdammt, ich muss mir einen neuen Plan überlegen. Ich hatte bereits zehn Minuten verloren, und mir wurde schmerzlich klar, dass ich handeln musste. Gerade als ich aus meinem Versteck die dreihundert Meter in Richtung Feuertreppe laufen wollte, kam ein dritter Posten und rief die beiden ins Gebäude.


    »Yes!«, flüsterte ich erleichtert, sah mich sicherheitshalber noch mal um und rannte, was das Zeug hielt. Fast geräuschlos stieg ich die Treppe hinauf, Stufe für Stufe, und verhielt mich so ruhig wie möglich. Zum Glück hatte ich meine sportlichen Sneakers an, die so gut wie keinen Laut verursachten. Obwohl wir Spätsommer hatten, war es nach Sonnenuntergang kühler geworden. Ich trug zwar meine beste Jeans, ein weißes Tanktop und meine langärmelige Jeansjacke, trotzdem fröstelte ich, vielleicht auch aus Angst. Es passierte ja nicht jeden Tag, dass ich in eine Fabrik voller bewaffneter Männer hineinplatzte. Einhundertfünfzehn Stufen waren es, vor lauter Nervosität zählte ich jede einzelne und versuchte, mir Mut zuzusprechen.


    Als ich oben ankam, stand ich vor dem nächsten Problem. Wie sollte ich ins Gebäude kommen? In der Mitte der Betonplatte des Dachs war eine Eisentür, die mit einem Schloss gesichert war. Verzweifelt raufte ich mir die Haare und verfluchte mich erneut dafür, dass ich nicht vorausgedacht und mir Werkzeug beschafft hatte. Wütend griff ich nach dem Handy, welches mir drohend anzeigte, dass ich schon fünfzehn Minuten brauchte, um einen Weg ins Innere zu finden. Ich schnaubte verächtlich, murmelte verschiedene Flüche, stopfte das Handy in die Jackentasche. Langsam ging ich auf das Türschloss zu, beäugte es, soweit es mir in der Dunkelheit möglich war, und ein Lächeln huschte über meine Lippen. Es war vor Rost fast zerfressen und eine rote Schicht umhüllte es. Allem Anschein nach war diese Tür jahrzehntelang nicht geöffnet worden.


    Ich konnte versuchen, es mit einem Stein zu zertrümmern, vielleicht würde es nachgeben. Schnell ging ich wieder in Richtung Feuertreppe, schnappte einen spitzen Stein und rannte zurück. Mit aller Kraft schlug ich auf das Schloss ein, doch nichts geschah. So langsam kochte ich vor Wut, verstärkte den Griff, bis meine Hand schmerzte und schlug erbarmungslos zu. Es war mir egal, ob ich Krach machte und deshalb entdeckt wurde, ich musste in dieses Gebäude, kostete es, was es wollte. Nach dem fünften oder sechsten Schlag hörte ich endlich, wie es in zwei Teile zersprang und zu meinen Füßen landete. Erleichtert schnappte ich mir mein Telefon und betrat leise den Dachboden. Zu meinem Glück war er leer, bis auf ein paar Kisten, allerhand Bierdosen, Dreck und Staub. Ich begab mich zu der einzigen Tür und öffnete sie. Zu meinem Entsetzen knarrte sie laut auf. Ich erstarrte und spitzte die Ohren. Hörte eine Art Kratzen.


    Bevor ich noch weiter lauschen konnte, schossen zwei Ratten zwischen meinen Beinen hervor und eilten die Treppen hinunter. Vor lauter Schreck und Ekel formte sich ein Schrei, den ich mit aller Kraft zu unterdrücken versuchte, und presste mir beide Hände vor den Mund. Mein ganzer Körper zitterte und mir war speiübel, mir waren Ratten immer schon zuwider. Andererseits war ich im Begriff, auf einen Mafiaboss zu treffen, da dürften ein paar Ratten meine kleinste Sorge sein. Bevor ich noch auf andere Kriechtiere traf, ging ich langsam die Stufen hinunter. Vier Stockwerke waren komplett verlassen, es waren auch keine Wachen postiert. Anscheinend war Mariano sich seiner Sache sicher und erwartete keinen Hinterhalt und keine Razzia.


    Als ich mir einen Weg durch die ganzen alten Gerätschaften und stinkenden Kisten suchte, hörte ich gedämpfte Stimmen. Obwohl die Stockwerke nicht überwacht wurden, hielt ich mich trotzdem versteckt und schlich mich wie eine Katze durch das Gebäude. Ein modriger Gestank drang in meine Nase, es roch nach Schimmel und verwesenden Tierkadavern. Je mehr ich mich der nächsten Treppe näherte, desto klarer wurden die Stimmen. Zwei Männer unterhielten sich in einer anderen Sprache, Italienisch, glaubte ich. Dann hörte ich das Schließen einer Tür.


    Am Fußende der Treppe lagen viele Kisten, die Sichtschutz geben sollten. Schritt für Schritt schlich ich langsam die Stufen hinab in die Halle, welche als einzige benutzt wurde. Neonlicht erhellte den Raum, und es war kühl, kühler als draußen im Freien. Als ich endlich wieder festen Boden unter meinen Füßen spürte, reckte ich den Kopf und bückte mich sofort wieder. In der hinteren Ecke des Raums waren viele Tische aneinandergereiht, wo ein Dutzend Menschen mit Handschuhen, Kitteln und Kopfbedeckungen weißes Pulver in Tütchen füllten. Es musste sich um Drogen handeln, da ich mir schwer vorstellen konnte, dass Francesco Mariano Zucker herstellte.


    Doch das schockierte mich nicht, sondern etwas in der Mitte des Raums. Dort lag Lana gefesselt und geknebelt auf dem harten Steinboden. Ihr gegenüber war Austin an einen Stuhl gefesselt, sein Gesicht war blutverschmiert, und er atmete schwer, keuchte vor Schmerz. Ihn so zu sehen, ließ mich kaum atmen, und dann noch Lana, die schrie und sich befreien wollte. Das rasche Öffnen der Tür ließ mich überrascht zusammenfahren. Ich presste meinen schweißnassen Rücken fest auf die Holzkisten und betete, dass mein Versteck nicht entdeckt werden würde.


    »Entschuldige, ich musste mich um geschäftlichen Kram kümmern. Also, wo waren wir stehen geblieben?«, fragte eine tiefe Männerstimme, die mit Sicherheit Francesco gehörte. Langsam hob ich den Kopf und sah zu ihnen hinüber. Außer den Arbeitern und Lana waren Mariano und Austin allein im hinteren Teil der Halle. Er versperrte mir die Sicht, da er genau vor meinem Freund stand.


    »Ach ja, genau, unsere Unterhaltung«, rief er schließlich und schlug hart in Austins Bauch. Der ächzte und stöhnte laut auf, versuchte, sich zu krümmen, doch es gelang ihm wegen der Fesseln nicht.


    »Willst du mir jetzt endlich verraten, was das FBI und die Reporterschlampe über mich wissen? Dann werde ich dich von deinem Leid erlösen und erschießen. Obwohl ich einen langsamen, qualvollen Tod eher vorziehen würde«, knurrte er den Mann an, den ich liebte, der noch immer die Augen geschlossen hatte. Francesco umkreiste Austin, wartete geduldig auf eine Antwort, doch die kam nicht. Plötzlich drang ein Lachen aus Austins Kehle, es war laut, kalt und trocken, es hallte als Echo, das den Raum erfüllte, wider.


    »Glaubst du wirklich, ich würde dir auch nur irgendetwas sagen, du wertloses Stück Scheiße? Du hast meine Schwester entführt, willst meine Freundin töten, und da soll ich dir helfen? Ich werde diese Fabrik sowieso nicht mehr lebend verlassen, also sei dir sicher, egal, was du mir antust, ich werde nichts verraten.«


    Eine Träne rollte über meine Wange, als ich das Ausmaß der Situation erkannte. Das hier war eine Kamikaze-Aktion, wir würden hier niemals lebend wieder rauskommen. Austin nahm Höllenqualen auf sich, um seine Schwester und mich in Sicherheit zu wissen.


    Es war schrecklich, dass die beiden die Wahrheit nicht kannten. Dass sie eigentlich Vater und Sohn waren. Vielleicht würde es Marianos Hass mildern und ihn einsehen lassen, dass Austin keine Schuld an Antonios Tod hatte. Bevor ich noch weiter überlegen konnte, packte mich jemand von hinten, drehte mich herum und presste mich gegen die harte und kalte Betonmauer. Starr vor Angst, hob ich den Kopf und sah in das Gesicht des lächelnden Mannes, den ich schon einmal gesehen hatte. Sein Gesicht war noch immer gleich, harte Züge, hervorstehende Wangenknochen, und die lange Narbe vom Kinn bis zum rechten Auge. Es war der Mann, der mich auf dem College über Max ausgefragt hatte, ich schätzte, er war einer von Marianos Bodyguards, der mir eine Pistole an den Bauch drückte.


    »Wen haben wir da?«, raunte er, verstärkte seinen Griff und zerrte mich geradewegs in die Mitte der Halle, genau zu dem Mann, der mich töten wollte.


    »Boss. Sehen Sie mal, wen ich gefunden habe«, rief Franky schmunzelnd, hob meinen Arm ein wenig in die Höhe, als wäre ich ein Preis, den er gerade gewonnen hatte. Fast gleichzeitig sahen Francesco und Austin in meine Richtung. Während Mariano mir ein unheimliches Grinsen schenkte, sah mich Austin entsetzt an. Sein Gesicht war zwar von seinem eigenen Blut verschmiert, jedoch konnte man erkennen, dass jede Farbe daraus gewichen war.


    »Miss Jarvis, schön, dass Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beehren. Wir haben gerade über Sie gesprochen.« Der Mann, der bei Weitem nicht so aussah, wie ich ihn mir vorgestellt hatte, schmunzelte. Er trug, wie seine Leibwächter, einen maßgeschneiderten Anzug, wirkte gepflegt und hatte blaue Augen. Ja, man konnte sagen, er sah aus wie ein Mann von Welt, ein tüchtiger Geschäftsmann und Familienvater, doch die Tatsachen sprachen genau vom Gegenteil. Er kam bedrohlich auf mich zu, während ich vor Angst und Ratlosigkeit den Atem anhielt. Ich war wie gelähmt, mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, und mein Arm schmerzte, da Franky ihn fest umklammerte. Francesco blieb direkt vor mir stehen; nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, musterte er mich genauestens von Kopf bis Fuß. Ihn mich so angaffen zu sehen, rief Übelkeit in mir hervor, aber ich hielt seinem Blick stand. Ich empfand nur Ekel, denn wer wusste schon, was er im Schilde führte.


    »Nun, ich verstehe, was Mr Cale an Ihnen findet, Schätzchen. Sie sind ein hübsches Ding. Hätten sicher gut zu meinem Antonio gepasst.« Er hob seine Hand und streichelte kurz meine Wange, bevor ich meinen Kopf zur Seite drehen konnte.


    »Fass! Sie! Nicht! An!«, brüllte Austin bedrohlich und derart laut, dass sogar die Arbeiter in der hinteren Ecke des Raums innehielten und in unsere Richtung sahen. Mariano hob überrascht die Brauen, bevor sich ein kaltes Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete.


    »Ja, das wäre eine Option, aber vielleicht werde ich sie von all meinen Männern hier ficken lassen, bevor ich dich von deinem Leid erlöse.« Austins Augen weiteten sich vor Schreck, er schnaubte schwer, sodass seine Nasenflügel flatterten. Während ich noch immer versuchte, Francescos Aussage zu verdauen, ballte Austin die Hände zu Fäusten, und eine Ader, die ich noch nie gesehen hatte, kam auf seiner Stirn zum Vorschein.


    »Das wagst du nicht« Austins Stimme bebte vor Zorn, er sah aus, als würde er gleich seine Fesseln sprengen. Mariano entfernte sich von mir und ging langsam auf meinen Freund zu, der sichtlich um Fassung rang.


    »Nachdem du meinen Sohn getötet hast, habe ich beschlossen, dich dafür bezahlen zu lassen. Da du deine Mutter und deinen Bastard von Vater so abgöttisch geliebt hast, habe ich mir etwas einfallen lassen. Ihnen die Bremsleitungen zu zerschneiden war zwar nicht spektakulär, aber es hat seinen Zweck erfüllt. Du und deine Schwester waren Waisen. Jetzt muss ich mich nur noch ihrer entledigen, und dann kommt deine kleine Schlampe hier dran.«


    »Oh mein Gott«, hauchte ich, konnte mir nicht vorstellen, wie ein Mensch so grausam sein konnte.


    »Ich habe es genossen, dich leiden zu sehen, bis du kleiner Feigling abgehauen bist. Es hat mich Jahre gekostet, dich zu finden, aber Vorfreude ist ja bekanntlich die schönste Freude. Nicht wahr?«


    Entsetzt sah ich in sein Gesicht, mir wollte nicht in den Kopf, wie aus dem lieben Frank ein so eiskalter Killer werden konnte. Elenora hatte ihn im Tagebuch so zärtlich und einfühlsam beschrieben, doch alles, was ich jetzt in ihm sah, war ein Monster. Ein Widerling, der eine ganze Familie ausgelöscht hatte. Mein Blick fiel auf Austin, der noch immer an dem nagte, was Francesco gesagt hatte. Tränen kullerten seine Wangen hinab, bevor er gequält die Augen schloss. Er hatte alles verloren, stand selbst an der Schwelle des Todes und doch war er für mich noch immer der schönste Mann, den ich je gesehen hatte.


    »Du verdammtes Arschloch, wie konntest du nur solch ein Widerling werden«, schrie ich, nachdem ich einen dicken Kloß runtergeschluckt hatte. Verwirrt sah er mich an. Mit meiner freien Hand wollte ich gerade in meine Jackentasche greifen, doch Franky war schneller und hielt meine Hand fest. Außer mir vor Zorn hob ich den Kopf, weil er mich deutlich überragte, und funkelte ihn böse an. Ich wandte meinen Blick von ihm, sah den Mann im Anzug an und redete weiter.


    »Ich habe Elenora Cales Tagebuch gefunden, habe gelesen wie ihr euch kennen und lieben gelernt habt und wie sehr sie unter den ständigen Trennungen gelitten hat. Sie liebte dich von ganzem Herzen, hat sich sogar gegen ihren strengen Vater gestellt, um mit dir zusammen zu sein. Und so wurde es ihr gedankt? Indem du sie umbringst? Du willst ihre Tochter und dann euren Sohn töten?«, brüllte ich ihm aufgebracht entgegen, musste mich beherrschen, um nicht vor Wut zu weinen.


    »Was?«, fragten beide gleichzeitig. Austins Blick war leer und emotionslos, sodass ich schlucken musste, ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie ihn diese Tatsache aus der Bahn brachte, doch sie mussten die Wahrheit erfahren, alle beide. Diese Tatsache würde zwar Elenora und George nicht wieder zurückbringen, doch vielleicht Austins Leben retten.


    »Du lügst! Woher willst du wissen, dass dieser Scheißkerl mein Vater ist«, brüllte mich Austin an, all seine Verzweiflung und seinen Hass spie er nun mir entgegen, aber ich ließ es zu, es war schließlich viel zu verdauen.


    »Ich sage die Wahrheit, habe sogar den Beweis hier«, stotterte ich, versuchte, mich durch seine Reaktion nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Erneut wollte ich in meine Jackentasche greifen, doch Franky umklammerte mich noch fester, und ich glaubte zu spüren, wie er mir das Blut abschnürte, allein mit seinen Händen.


    »Lass sie los«, sagte Mariano schließlich ruhig.


    »Aber Boss, sie könnte…«, flüsterte der Leibwächter.


    »Loslassen!«, rief er so laut, dass meine Ohren anfingen zu schmerzen. Nachdem Franky von mir abließ, holte ich das kleine Tagebuch aus meiner Tasche und schlug die letzte Seite auf. Ohne dass es mir jemand auftrug, fing ich an, zu lesen. Als ich meinen Kopf wieder hob, sah ich einen aufgelösten Mann vor mir, der Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Francesco Mariano weinte, er schluchzte wie ein Baby, fiel auf die Knie, bis er merkte, dass ihn seine Untergebenen fassungslos ansahen.


    »Raus«, flüsterte er unter Tränen und ließ alle den Raum verlassen. Nun waren nur er, Austin und ich in der alten Halle. Ohne zu überlegen, rannte ich auf Austin zu, kniete mich vor ihn hin und nahm sein blutendes Gesicht in meine Hände. Er stöhnte vor Schmerz, und auch er weinte.


    »Es tut mir so leid, Austin. Ich wollte nicht, dass du es so erfährst.« Auch ich konnte mich nicht mehr beherrschen und ließ meinen Tränen freien Lauf.


    »Wieso musstest du herkommen? Ich habe dich angefleht, mich nicht zu suchen, nicht dein Leben zu riskieren, und genau das Gegenteil hast du gemacht. Du sturköpfiges Ding«, zischte er lächelnd. Jetzt war es sowieso zu spät.


    »Ich konnte doch nicht zulassen, dass er dich tötet. Ich liebe dich und könnte nicht ohne dich leben.« Ich war gerade im Begriff, ihn zu küssen, als mich jemand fest an den Schultern packte und weg von ihm auf den kalten Boden warf. Ich stürzte so schwer, dass ich mir den Kopf stieß und für kurze Zeit alles verschwommen wahrnahm. Ich rappelte mich mühselig auf, blickte auf Mariano, der eine Waffe zog und sie Austin an den Kopf hielt.


    »Egal, ob Sohn oder nicht. Du bist schuld, dass Antonio tot ist. Auge um Auge«, flüsterte er kalt. Austin wandte den Blick von seinem Vater und sah mir in die Augen. Obwohl er wusste, dass er sterben würde, lächelte er mich an und schloss die Augen. Die nächsten Sekunden vergingen wie in Zeitlupe, ich hörte nur das Klopfen meines Herzens, das Rauschen in meinen Ohren. Ich sah entsetzt, wie Austins leiblicher Vater etwas zu ihm sagte, während er den Lauf der Pistole an seine Schläfe presste. Bevor ich schreien konnte, ihn anbetteln, mir nicht das Wertvollste zu nehmen, was ich auf der Welt besaß, hörte ich einen Schuss, und meine Welt brach zusammen.

  


  
    


    28


    »Norah Jarvis, Channel 5 News«, beendete ich meine Livereportage über eine Gasexplosion in einer Starbucks-Filiale. Zum Glück wurde niemand dabei verletzt oder gar getötet. Zwar war die Kaffeekettenfiliale nur noch Schutt und Asche, jedoch konnte man Materialien ersetzen, anders als ein Menschenleben. Ich nahm das Headset aus meinem Ohr, wickelte das Kabel um die eckige Batterie und legte es mit dem Mikrofon in meine Tasche, während ich Seth durch die Menschenmenge folgte.


    Am Van angekommen verstauten wir unsere Utensilien und stiegen schweigend ein. Ich lehnte mich in den Sitz zurück, knöpfte meine Jacke zu und hörte Seth halbherzig zu, während er über die Ergebnisse des gestrigen Footballspiels berichtete. Ich sah gedankenverloren aus dem Fenster, wobei die aneinandergereihten Hochhäuser an mir vorbeizogen. Die Geiselnahme war nun mittlerweile einen Monat her, bescherte mir aber noch immer jede Nacht Albträume. Ich hatte schon genug Erfahrung mit traumatischen Ereignissen, doch diesmal hatte ich schwer daran zu knabbern.


    Ständig schwirrte mir durch den Kopf, wie sehr man jemanden für etwas hassen konnte, was man nicht mal begangen hatte. Austin hatte Antonio nicht getötet, aber Francesco gab ihm für alles die Schuld. Auch nachdem ich beiden die Wahrheit gesagt hatte, hatte es Mariano nicht besänftigt. Ich war mir sicher, dass ich das Richtige getan hatte. Sie hatten beide ein Recht darauf, es zu wissen. Was mich jede Nacht aufschreckte, waren der Knall des Schusses und das Blut.


    »Und, was sagst du?«, unterbrach Seth meine trüben Gedanken. Ich blickte ihn entschuldigend an.


    »Sorry, ich habe nicht zugehört. Was hast du gefragt?«, sagte ich, zuckte entschuldigend mit den Achseln.


    »Kommst du noch mit in den Pub auf ein Bier?«


    »Ein anderes Mal. Ich muss zum Friedhof fahren, frische Blumen auf das Grab der Cales legen.« Ich seufzte, und mein Herz wurde schwer.


    »Oh, verstehe.« Seth nickte verständnisvoll, fuhr durch den dichten New Yorker Frühverkehr, während ich wieder hinausblickte und die Welt an mir vorbeizog.


    Ich stieg aus meinem Auto, schloss die Tür und ging auf den Kofferraum zu. Bevor ich ihn jedoch öffnen konnte, klingelte mein Handy, ein Blick auf das Display ließ mich lächeln, es war meine beste Freundin.


    »Hey, Lydia«, rief ich, während ich einen Strauß Wildblumen aus dem Kofferraum nahm und ihn wieder zufallen ließ.


    »Hey, Liebes. Wie geht’s dir? Bist du schon auf dem Friedhof?«, fragte sie.


    »Ja, ich bin gerade angekommen. Musste nur schnell noch zum Blumenladen. Gibt es etwas Neues wegen der Verhandlung?«, fragte ich, als ich die Eisentür, die zum Friedhof führte, knarrend aufmachte.


    »Ja, deswegen rufe ich auch an. In vier Monaten findet die Gerichtsverhandlung statt. Da Mariano gestanden hat, bekommt er vielleicht nur dreißig Jahre. Für Mord können wir ihn anklagen, weil bewiesen wurde, dass die Bremsleitungen durchgeschnitten wurden. Aber ich glaube, drei Jahrzehnte werden ihm genug Zeit geben, um über sein verkorkstes Leben nachzudenken. Deine Idee, die ganze Geiselnahme aufzunehmen, hat uns das alles erst ermöglicht. Du hast wirklich Glück im Unglück gehabt«, flüsterte sie, während im Hintergrund ihr Name gerufen wurde.


    »Sorry, Norah, ich muss los. Viel Glück und Kraft wünsche ich dir. Ich hab dich lieb.«


    »Danke. Ich dich auch. Bis später.« Die Mittagssonne stand hoch am Himmel, konnte aber kaum Wärme spenden, da es ziemlich windig war. Der Herbst war angekommen, überall mummelten sich die Menschen in ihre Pullover, Schals und Jacken. Laub fiel und färbte den Boden in verschiedensten Orange- und Brauntönen. Ich ging durch das Meer an Grabsteinen, mein Ziel vor Augen, während der Wind mir die Haare ins Gesicht wehte. Mit einem Handgriff strich ich sie wieder zurecht. Mein Blick ging vom Boden zu der hinteren Ecke des Friedhofs. Dort stand er.


    Sein Kopf war gesenkt, er trug eine grau verfärbte Jeans, einen silbergrauen Mantel. Langsam ging ich auf ihn zu, sehr darauf bedacht, ihn nicht zu erschrecken oder zu stören. Das Laub unter meinen braunen Wildlederstiefeln verriet mein Kommen jedoch. Er drehte sich nicht um, als spürte er, dass ich es war. Ich stand direkt neben ihm, sagte aber nichts, sondern sah auf den grauen Grabstein zu meinen Füßen. Dort waren seine Eltern begraben, und ihre Namen glänzten in einem Goldton aus dem grauen Stein heraus.


    »Hey, Dad«, unterbrach Austin die Stille, griff nach meiner Hand und drückte sie sanft. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht öfter besucht habe. Ich weiß es jetzt. Weiß, dass du nicht mein richtiger Vater bist, aber wenn ich an meine wunderschöne Kindheit denke und die tolle Zeit, die wir miteinander verbracht haben, ist es Nebensache. Ich bin dein Sohn, Blut hin oder her. Du hast mich großgezogen, mich beschützt, so gut du es konntest, und du hast mich geliebt. Deine Liebe hat mich zu dem Mann gemacht, der ich bin. Mein Leben war eine reine Lüge, so lange musste ich damit leben, doch nun ist es vorbei. Lana geht es besser, sie ist noch im Krankenhaus, erholt sich von der Folter und den Schlägen. Sie ist wie du, immer gut gelaunt, und redet unheimlich viel. Als ich dachte, ich hätte sie verloren, so wie euch beide…«


    Seine Stimme brach, seine Lippen bebten, während seine Augen sich mit Tränen füllten. Ich umarmte ihn und drückte ihn fest, während er sich an meiner Schulter ausweinte. Die ganzen Jahre des Versteckens, des Leidens, der Angst waren nun endgültig vorbei. Francesco war hinter Gittern und würde so schnell nicht mehr rauskommen. In der Nacht, als Austin fast von ihm getötet worden war, war es Lydia, die Mariano ins Bein geschossen und somit Austin vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Da ich ihre Anrufe ignoriert hatte, hatte sie ihren Boss verständigt, einen Durchsuchungsbefehl bekommen und hatte mit ihren Kollegen das Gebäude gestürmt.


    Während Mariano, Austin und ich im Erdgeschoss gewesen waren, hatten Lydia und ihre Leute das Gebäude gesichert und uns gerettet. Als Austins Tränen langsam weniger wurden, hob er den Kopf von meiner Schulter und sah mir tief in die Augen. Sein Blick brach mir das Herz, da so viel Trauer, Schmerz und Reue darin lag. Ich hob meine Hand, streichelte sein stoppeliges Kinn, was ihn dazu veranlasste, die Augen zu schließen und sich sanft gegen meine Handfläche zu drücken.


    Es war vorbei. Austin war frei, konnte nun endlich anfangen zu leben. All die Qualen der vergangenen Jahre kamen mir in den Sinn. Aarons Vergewaltigungsversuch, Brookes Tod, die Trennung von Austin und die Geiselnahme durch Mariano. All das war Vergangenheit. Mein Blick, beziehungsweise unser Blick galt der Zukunft, der wir gemeinsam entgegentraten. Seine grünen Augen begannen zu funkeln, als er mein Lächeln bemerkte.


    »Was ist? Findest du, ich bin ein Weichei, weil ich heule?«, fragte er gespielt beleidigt. Ich schüttelte lachend den Kopf.


    »Nein, ich dachte nur an uns und unsere Zukunft«, antwortete ich, als mir ein weiterer Windstoß meine langen Haare ins Gesicht blies. Austin strich mir jede Strähne zärtlich hinters Ohr, bevor er sprach.


    »Ich freue mich schon darauf, endlich mit dir zusammen zu sein. Mein Leben ist nur komplett, wenn du an meiner Seite bist. Ich liebe dich, Norah Jarvis. Solange dieses Herz schlägt.« Austin nahm mit beiden Händen sanft die meine und drückte die Handfläche an seine Brust, sodass ich seinen Herzschlag spüren konnte.


    Überwältigt von seinen Worten presste ich meine Lippen auf seine und legte all meine Liebe in diesen Kuss. Nun hatte das Leid ein Ende, und unser Leben begann.


    Austin


    Fünf Jahre später


    Ich kontrollierte noch einmal den Artikel, um auch ganz sicher zu gehen, dass sich keine Rechtschreibfehler eingeschlichen hatten. Danach sendete ich ihn meinem Chefredakteur und fuhr meinen Laptop runter. Ich schnappte mir meine Lederjacke und zog sie an. Der Winter stand vor der Tür, und man konnte den Schnee schon fast riechen.


    »Bis später, Austin«, rief mir ein Kollege zu und ich erwiderte den Gruß. Selbst nach drei Jahren spürte ich noch immer eine leise Angst in mir, wenn jemand meinen richtigen Namen nannte. Ich wusste, dass Mariano hinter Gittern war und das für lange Zeit, aber trotzdem war diese Verfolgungsangst noch immer präsent.


    Heute wollte ich unbedingt pünktlich zu Hause sein, denn meine Frau hatte heute eine kleine Feier geplant, zu der sie ihre Familie und Freunde eingeladen hatte. Früher war mein Freundeskreis nicht existent, weil ich mich jahrelang verstecken musste. Norah hatte meinen Start in die Normalität als Reise von der Dunkelheit ins Licht beschrieben, und in gewisser Weise hatte sie recht. Meine Zeit auf der Flucht war überschattet von ständiger Angst um Lana und um mein Leben. Erst nach Monaten ging ich in Parks spazieren und in Einkaufszentren, weil mir Überwachungskameras keine Angst mehr machten, aber ich scannte noch heute die Umgebung nach welchen ab. Das war wohl ein Tick, den ich so schnell nicht loswerden würde.


    Mittlerweile hatte ich eine Handvoll Freunde, die von meiner Vergangenheit wussten und einen festen Platz in meiner Zukunft hatten. Diese Zukunft strahlte hell, ich war mit meinem Mädchen verheiratet, hatte ihr beim Besuch an unserem alten College einen Antrag gemacht, so wie ich es hätte ursprünglich machen sollen, wenn Mariano nicht gewesen wäre. Vielleicht war das Schicksal oder Vorsehung, aber wenn ich an unsere erste Begegnung dachte, dann hatte ich tief in mir gewusst, dass Norah die Antwort auf all meine Fragen war. Meine Rettung vor der Einsamkeit. Wir hatten im kleinen Kreise geheiratet und dann drei Monate die Welt bereist.


    Als ich die Tür öffnete, war es unerwartet ruhig im Haus. Wir waren auf das Anwesen meiner Eltern gezogen. Die Villa hatte viel Platz, sodass auch Lana hier lebte und sich eine eigene Wohnung eingerichtet hatte. Der Geruch von Zuhause war früher stark gewesen, aber nun, da sich dieser Duft mit Norahs Note vermischt hatte, war es der Inbegriff von einem Heim. Ich betrat das Esszimmer, wo wir die meisten Feiern abhielten, weil es riesig war. Mein Großvater hatte beim Bau dieser Villa sehr darauf geachtet, dass jedes Zimmer so groß war, dass man ohne Probleme Walzer darin tanzen konnte.


    »Hey, Babe«, begrüßte ich meine Ehefrau, die gerade eine Lichterkette aufhängte und mit dem Rücken zu mir stand. Norah drehte sich um, strahlte mich an und bei Gott, jedes Mal wenn sie das tat, machte mein Herz einen verdammten Salto. Ich war dieser Frau hoffnungslos verfallen und genoss es in vollen Zügen.


    »Da bist du ja.« Sie kam auf mich zu, doch ich war schneller und ging vor ihr in die Hocke, um ihren Bauch zu küssen. Es war etwas, das ich mir angewöhnt hatte, seit ich erfahren hatte, dass sie schwanger war.


    »Wie geht’s meinem Blubb?«, fragte ich ihren Bauch, was sie zum Kichern brachte. »So ein Kosename für ein Kind kann auch wirklich nur von dir kommen.«


    »Ich weiß doch nicht, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird, da muss eben ein Kosename her.«


    »Ein alberner, aber okay. Was aber das Geschlecht angeht, wüsste ich da etwas, das du nicht weißt.«


    Mit einem Mal war die Leichtigkeit des Moments dahin, und Aufregung breitete sich in mir aus. Dass ich Vater wurde, war schon ein kleiner Schock gewesen, obwohl es ein Wunschkind war, doch das hier war ein wichtiger Moment. Ich würde erfahren, ob wir einen Jungen bekommen würden, dem ich das Autofahren und Football beibringen konnte. Oder Vater eines Mädchens, das ich zu einer starken Frau erziehen würde, die einmal die Welt eroberte.


    Ich stand auf, legte meine Hände auf ihren Bauch und sah sie abwartend an.


    »Es wird ein Mädchen«, flüsterte sie. Tränen traten mir in die Augen, die ich schnell wegblinzelte. Dann küsste ich diese Traumfrau an meiner Seite, die mir die Hoffnung wiedergegeben hatte und mir nun eine Familie schenkte. Unsere Küsse waren noch immer von der fiebrigen Sorte, selbst nach all den Jahren. Schwer atmend lösten wir uns voneinander und setzten uns auf die Couch, kuschelten uns zusammen.


    »Wann kommen noch mal die Gäste?«


    »Ich habe allen eine Nachricht geschrieben, dass sie eine Stunde später kommen sollen. Ich wollte das hier mit dir genießen und dich überraschen.«


    »Das ist dir auch gelungen, Babe.«


    Wir hüllten uns in angenehmes Schweigen, ehe sie sich aufrichtete und mich ernst ansah. »Ich habe mir überlegt, sie Brooke zu nennen. Wenn das für dich in Ordnung ist.« Selbst acht Jahre später bekam sie glasige Augen, wenn sie von ihrer verunglückten besten Freundin sprach. Ihre Freundschaft war einzigartig gewesen, und es schmerzte mich, dass in unser beider Leben der Tod so präsent war.


    »Natürlich ist das okay. Es ist ein wunderschöner Name, der zu unserer Tochter passen wird.« Ich küsste ihre Stirn und drückte sie kurz, gab ihr Halt.


    »Danke«, hauchte sie, aber ich war derjenige, der dieses Wort an sie richten müsste. Norah hatte mich aus der Versenkung geholt, mich geliebt, als ich es am meisten gebraucht hatte und mein Leben gerettet. Und auch wenn die Trennung uns kurz gebrochen hatte, hatten wir es geschafft, einander wieder ganz zu machen.
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    Ein großes Dankeschön an dieser Stelle an Steffi Höger. Mein Herzensmensch und meine Seelenschwester, die Still Broken testgelesen hat und mir mit ihren Anmerkungen und ihrer Schwärmerei das Schreiben versüßt hat. Ebenso ein riesiges Dankeschön an meine Kollegin Valentina Fast, die mir mit Rat und Tat zur Seite gestanden hat.


    Meine Lektorin Stephanie Röder hat aus dieser kleinen Story ein wundervolles Buch geformt und mir in vielerlei Hinsicht geholfen, Still Broken zu dem Buch zu machen, das es ist. Wir hatten ziemlichen Zeitdruck, aber zusammen haben wir die Deadline gerockt.


    Es ist ein Wahnsinnsgefühl, wenn man einen Lieblingsverlag hat, dessen Bücher man suchtet und dann auch noch Autorin dort sein darf. Ich danke dem LYX Verlag und meiner guten Fee Katharina Schmidt, dass sie meine Träume verwirklicht.


    And last but noch least danke ich meiner Familie, meinem Mann, der mich mit dem Laptop teilen musste und sich nie beschwert hat. Dir gehört mein Herz. Danke, dass du so ein toller Papa bist und mich immer unterstützt.


    Aber glaubt ja nicht, dass ich euch vergessen habe! Das würde ich nie wagen. Danke, dass du mein Buch gelesen hast. Vielleicht hat es dich berührt, zum Schmunzeln gebracht oder zum Verzweifeln. Egal was es war, danke, dass du in die Welt von Norah und Austin eingetaucht bist und sie auf ihrer Reise begleitet hast.
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    Nick


    Der herrliche Duft von fernöstlichen Speisen dringt in meine Nase, als ich das chinesische Restaurant betrete, und obwohl ich etwas nervös bin, beginnt mein Magen zu knurren. Die Dame am Empfang begrüßt mich freundlich und mustert mich interessiert von oben bis unten. Sie ist ungefähr in meinem Alter, schlank, mit schwarzen langen Haaren und dunkelbraunen Augen. Sie sieht süß aus, weshalb ich ihr zuzwinkere, vielleicht weil ich hoffe, ihre Nummer zu bekommen. »Nicolas Coleman, ich habe einen Tisch für zwei reserviert«, teile ich ihr lächelnd mit und stütze mich auf dem Tresen ab, hinter dem sie steht.


    »Ach und Ihre Frau verspätet sich?«, fühlt sie mir auf den Zahn, um nicht ins Fettnäpfchen zu treten. Wissend grinsend beuge ich mir zu ihr vor. Für eine Asiatin ist sie ziemlich groß, weshalb es für mich ein leichtes ist ihr ins Ohr zu flüstern.


    »Keine Ehefrau. Keine Freundin, aber viel Platz in meinem Bett«, raune ich ihr ins Ohr und höre ein leises Stöhnen, das nur für mich bestimmt ist. Das läuft ja wie am Schnürchen!


    »Gut zu wissen«, zwinkert sie mir zu, während sie um den Tresen herumgeht. Ich lasse mich von ihr führen, kann aber die Augen nicht von ihrem knackigen Arsch lassen, den sie mit voller Absicht sexy hin und her wippt. Ich denke ich werde sie heute Abend vernaschen, weil ich frei habe und noch nie eine Asiatin im Bett hatte.


    Unser Tisch befindet sich in der Mitte des Restaurants und obwohl es gut besucht ist, hält sich der Lärm in Grenzen. Wenn ich etwas hasse, sind es überlaute Locations, wo man schreien muss, um sich zu unterhalten.


    »Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen Aufenthalt, Mr Coleman. Ich würde mich freuen, Sie bald wieder begrüßen zu dürfen.« Selbstbewusst reicht sie mir ihre Hand, die ich ergreife und sanft drücke. Miss Asia geht wieder an ihren Arbeitsplatz zurück, aber nicht bevor sie mir ihre Nummer dagelassen hat. Augenblicklich erscheint die Kellnerin, um meine Bestellung aufzunehmen und obwohl ich nach einem kühlen Bier lechze, bestelle ich mir ein Glas Wasser. Um Punkt zwölf Uhr mittags erscheint mein Onkel Charles und grüßt gut gelaunt. »Gut siehst du aus, Nick. New York scheint dir gut zu bekommen«, meint er und schenkt mir ein aufrichtiges Lächeln. Wenn er so lächelt, sehe ich etwas von Mom in seinen Zügen. »Das auf jeden Fall, Oklahoma kann mit Manhattan nicht mithalten.«


    »Das habe ich schon öfter gehört. Wie geht es deiner Mutter?«


    Ich lasse mir die Karte geben und bleibe ihm eine Weile eine Antwort schuldig. Was soll ich auch darauf antworten? Mom geht es finanziell sehr schlecht, doch das werde ich Charles nicht auf die Nase binden. Dafür ist unser Verhältnis nicht gut genug. »Es geht ihr gut. Sie hat einen neuen Job und zieht das Landleben, der Stadt vor.«


    »Das ist zwar schön, aber ich hätte mich auch gefreut, sie endlich wieder mal zu sehen. Es ist schon ein Jahr her. Sie kommt doch zu Liams Hochzeit, oder?«


    »Leider nicht. Aber ich werde sie gebührend vertreten.«


    »Daran habe ich keinen Zweifel.« Das Strahlen in seinem Gesicht zeigt, wie sehr er sich für das Glück seines Sohnes freut. Etwas, das ich nie in den Augen meines Vaters sehen werde, da er sich schon vor meiner Geburt aus dem Staub gemacht hat. Doch dieses leidige Thema, schiebe ich weit von mir.


    »Und hast du etwas von Ethan gehört?« Es überrascht mich, dass ich selbst überlegen muss, wann ich das letzte Mal von meinem Bruder gehört habe. Nach seinem Highschool-Abschluss ist er auf und davon. Bereist die Welt und lässt einmal im Monat von sich hören. So ist mein Bruder nun mal. Oklahoma, New York, selbst die Staaten, wären ihm zu klein gewesen.


    »Er hat vor ein paar Wochen angerufen. Da war er in Ecuador. Wo er jetzt ist, weiß nur der liebe Gott.«


    »Noch immer auf großer Weltreise?«


    »Ja. Ich denke, bald hat er jedes Land durch«, erwidere ich scherzhaft und mein Onkel stimmt in mein Lachen mit ein.


    »Beneidenswert. Ich habe von ihm eine Mail zu Weihnachten bekommen. Eine Karte von ihm am Strand von Jamaika. Man, war ich neidisch. Immerhin hatten wir dreißig Zentimeter Neuschnee.«


    Ich gebe selbst zu, dass ich in schwachen Momenten gerne mit Ethan tauschen würde. Einfach Leben, und mich treiben lassen. Doch dann sehe ich die Schulden meiner Mutter vor mir, die leider nie gut mit Geld umgehen konnte, und besinne mich wieder. Mein Traum war es immer, etwas zu tun, was mir Spaß macht und damit mich, Mom und Ethan über die Runden zu bringen. Und einen großen Schritt zu diesem Traum habe ich vor kurzem geschafft.


    »Ich habe gehört du hast eine Firma gegründet«, meint Charles und versucht durch ein Lächeln seinen Missmut darüber zu verbergen. Ich weiß, dass er etwas in seinem Stolz verletzt ist, weil ich ihm nicht vorher von meinen Plänen erzählt habe. Aber ich kann dieses Unternehmen selbst an die Spitze bringen und brauche keine Hilfe von anderen.


    »Das stimmt. Es steht noch in den Startlöchern, aber ich bin guter Dinge. Ich arbeite an einem neuartigen Smartphone, das ich speziell für das Militär entwickeln möchte.« Nun ist da wieder dieser Ausdruck in seinem Gesicht, dieser Stolz in seinen Augen, nur das er diesmal mir gilt. Ein komisches Gefühl.


    »Hast du schon einen Prototyp?«, fragt er interessiert und bedankt sich bei der Bedienung, die unser Essen vor uns stellt. Das Hühnerfleisch Chop Suey riecht so gut, dass mein Magen schon wieder zu knurren beginnt.


    »Noch nicht«, antworte ich und nehme einen Bissen von meinem Mittagessen. »Es befindet sich aber in der Endphase. Ich bin noch neu im Geschäft, aber ich überlege stark, mir einen Partner zu suchen, mit besseren finanziellen Mitteln, um den Prototyp fertigzustellen.«


    »Schwebt dir da jemand bestimmtes vor?«


    »Es sollte jemand sein, der sich mit IT auskennt, vielleicht noch Erfahrung in der Vermarktung hat.«


    »Du weißt doch, dass du auch jederzeit bei Coleman & Sons einsteigen kannst, oder? Wir können so gute Leute wie dich sehr gut gebrauchen.«


    Mir ist bewusst, dass sein Angebot großzügig und gut gemeint ist, doch ich habe mir selbst geschworen, es ohne seine Hilfe zu schaffen. Nicht weil ich zu stolz bin, sondern weil ich es aus eigener Kraft schaffen will und nicht, weil meine Familie eine große Nummer in der Marketingbranche ist.


    »Sollest du nicht im Ruhestand sein und das Leben genießen?«


    Sein tiefes Lachen erklingt und auch er beginnt zu essen. Wir beide haben anscheinend ziemlichen Hunger. »Das sollte ich vielleicht, aber ich kann eben nicht aus meiner Haut. Diese Firma ist mein Zuhause. Und du als Teil unserer Familie solltest bei uns einsteigen.«


    »Liam und Sean scheinen dich gut zu vertreten, die Zeitungen loben eure neuen Kampagnen. Die Reichweite ist gewaltig.«


    »Das stimmt. Die Jungs hauen kräftig auf den Putz. Aber du weichst meiner Frage aus.«


    Erwischt! Ich habe bewusst nicht darauf geantwortet, da ich einfach keine Gefallen brauche. Später möchte ich mir nicht anhören, dass ich nur erfolgreich bin, weil mein Onkel mir alles ermöglicht hat. »Ich danke dir für das Angebot, doch ich muss ablehnen. Mein Traum ist es, ein Unternehmen selbstständig aufzubauen. Stück für Stück, auch wenn es lange dauern wird.«


    Onkel Charles nickt verständnisvoll und widmet sich erneut seinem Essen. »Dafür habe ich den größten Respekt. Aber ich möchte dir einfach nur sagen, dass du immer auf mich zählen kannst, solltest du Probleme haben oder auch nur mal einen Rat brauchen.«


    »Danke, Onkel.« Kurz schließe ich die Augen und öffne sie wieder, um ihn voller Entschlossenheit in seine zu sehen. »Ich will es selbst schaffen.«


    »Kannst du bitte heute für Jeremy einspringen?«, fleht Sylvia am Telefon. Im Hintergrund höre ich Gläser klirren und den Wasserhahn. Sie wird wohl schon in der Bar sein und beim Aufräumen helfen. Ich finde es immer wieder erstaunlich, wie bodenständig sie geblieben ist. Obwohl sie Inhaberin des angesagtesten Klubs in Manhattan ist, hilft sie, wo sie kann. Sei es an der Bar oder beim Saubermachen. Ich arbeite nun seit zwei Jahren bei ihr und habe es geschafft, mich während des Colleges über Wasser zu halten. »Du weißt aber schon, dass ich mir heute Abend bewusst frei genommen habe. oder?«


    »Natürlich, Süßer. Aber Jeremy kotzt sich die Seele aus dem Leib und ich habe keinen, der in der Lounge bedient.« Ihre Verzweiflung spüre ich fast am eigenen Leib und habe ein schlechtes Gewissen, weil ich sie hinhalte. Aber verdammt, ich wollte heute an den Plänen für den Prototyp arbeiten. »Natürlich springe ich ein. Ich lasse dich doch nicht hängen.«


    »Das ist mein Nick! Ich danke dir. Heute feiert die Verlobte von Liam Coleman ihren Junggesellinnenabschied. Da wird viel zu tun sein.«

  


  
    


    Callie


    Wenn ich die Beiden Coleman Männer in drei Worten beschreiben müsste, würde ich sagen gutaussehend, ehrgeizig und loyal. Ersteres ist wirklich nicht zu leugnen, es ist schon unverschämt, wie sexy die zwei sind. Liam und Sean sind Brüder, denen die Familie über alles geht, egal was passiert, man kann sich auf die Beiden verlassen. Auch in der Marketingbranche haben sie sich einen Namen gemacht und gehören zu den Besten in ihrem Fach. Bis vor kurzer Zeit habe ich die Colemans gehasst, weil Sean meiner Schwester damals das Herz gebrochen hat, doch nun stehen die Dinge anders. Im positiven Sinn. In dem letzten Jahr hatte ich die Gelegenheit Liam und auch Sean besser kennenzulernen. Immerhin ist meine Schwester mit ihm zusammen und wir teilen uns gemeinsam eine Wohnung.


    Der Bass vibriert durch meinen Körper, als ich mich auf den Weg zu den Toiletten mache. Ich befinde mich auf dem Junggesellinnenabschied von Emma Reed, die Liam Coleman bald heiraten wird. Langsam sollte ich mal nachsehen, ob sich meine Schwester noch immer auf der Toilette die Seele aus dem Leib kotzt, oder ob ihr Mr Perfect sie schon abgeholt hat. Ich schlängle mich tanzend durch die Menge und begebe mich zu den Toiletten.


    »Sarah?«


    »Lebst du noch?« Ich gehe an den Kabinen entlang und bleibe abrupt stehen, als sich vor mir die Tür mit voller Wucht öffnet. Eine etwas ramponierte, aber völlig klare Sarah steht vor mir und schnaubt wie ein wild gewordener Stier.


    »Ob ich lebe? Was schert es dich denn? Immerhin hast du mich hier alleine gelassen!« Ich hebe abwehrend die Hände und versuche mit aller Kraft nicht aufzulachen. Ihr Haar sieht so aus, als hätten wilde Vögel darin genistet und ihr Make-up ist total verschmiert. Sie könnte locker einen Zombie aus The Walking Dead mimen, doch das sage ich natürlich nicht laut. Etwas Überlebenswillen habe ich noch. Meine Schwester würde mich killen! »Mach mal halblang. Ich wollte dir ja helfen, aber du hast nach mir getreten und mir gesagt, ich solle verschwinden, weil du nicht willst, dass ich dich so sehe.«


    »Echt?«, fragt sie nun verwirrt.


    »Wie viel hast du denn getrunken?«, erwidere ich und blicke sie prüfend an.


    »Nicht viel, aber der selbst gebrannte Schnaps von Charles hat es in sich gehabt.«


    »Wann hast du denn Schnaps getrunken?« Ich wusste gar nicht, dass in der Wohnung von Emma welcher ausgeschenkt worden war.


    »Emma und ich haben uns zwei Shots genehmigt, bevor uns die Limousine abgeholt hat.«


    »Ach, Mädel. Der war sicher hochprozentig und du hast wie immer nicht viel gegessen, oder?« Ihr schuldbewusster Blick sagt alles, also nehme ich einen tiefen Atemzug und fahre fort. »Ich werde jetzt meine Tasche holen und dich wieder vorzeigbar machen, danach gehen wir in die Lounge und du isst mal was. Okay?«


    »Okay. Ach Callie, manchmal frage ich mich, wer hier die ältere von uns beiden ist.« Ich auch, Sarah, ich auch.


    Nachdem meine Schwester wieder wie ein Mensch aussieht und mich nicht vor gesamter Menge blamieren kann, begeben wir uns wieder zu unserem Tisch. Der Klub ist voll von tanzenden Leuten und dröhnender Musik, die immer besser wird. Das schummrige Licht verhüllt uns im VIP Bereich fast völlig, sodass wir zwar ungestört sind, aber einen herrlichen Blick auf die Menge unter uns haben. Unsere elegante Sitzgruppe aus feinem Leder befindet sich auf der Galerie, wo wir eine private Bar zur Verfügung haben. Ich bin nicht zum ersten Mal in diesem Klub, komme sogar öfter hierher, aber hier oben war ich noch nie. Zwar stamme ich aus einer wohlhabenden Familie, doch ich war nie scharf drauf, in Luxus zu schwelgen und mich nur mit Bonzenkids zu treffen. Meine beste Freundin Elena ist eine Latina und kommt aus einer Arbeiterfamilie. Durch sie weiß ich, dass es wichtig ist, dankbar zu sein für das, was man bereits erreicht hat.


    Emma wippt mit der Musik an der Balustrade und blickt auf die Tanzfläche, während Elena, Nia und der Rest unserer Crew an unserem Tisch sitzen und sich unterhalten.


    »Da ist ja die Partyqueen!«, brüllt Emma plötzlich hinter uns und zieht Sarah in ihre Arme. »Ach die Party kann ruhig noch etwas warten. Callie und ich gehen schnell runter in die Lounge, etwas essen.«


    »Müsst ihr doch nicht. Wir können uns was raufbestellen.«


    »Wirklich?«, frage ich überrascht.


    »Na klar!«, brüllt Emma und beginnt wieder zu tanzen, ihr Bedarf an Gesprächen scheint wieder gedeckt zu sein. Sie sieht lustig aus in ihrem rosa Tütü und der Scherpe, auf der Mrs Coleman aufgedruckt ist. Wenn ich sie beobachte, merke ich, wie glücklich sie ist und voller Stolz auf ihren Verlobungsring blickt. Im Gegensatz zu dem entspannten Liam ist Emma wie ein Wirbelwind, mit Hang zu Fettnäpfchen und einnehmendem Charisma. Seit einem Jahr sind die zwei verlobt und bald steigt die große Party. Ich persönlich liebe Hochzeiten, nicht wegen des Kitschs und des sich anschmachtenden Paares. Gott bewahre! Sondern wegen des guten Essens, der Cocktails und der süßen Typen, die man immer findet und abschleppen kann.


    Emma strahlt wie eine Vierzig Watt Glühbirne genauso wie meine Schwester. Diese Colemans müssen es wohl in sich haben. Sarah und ich bestellen beim Barmann kalte Sandwiches und etwas zum Knabbern. Da der Magen meiner Schwester noch angeschlagen ist, habe ich leichte Kost ausgesucht. Während wir warten, sehe ich kurz auf mein Smartphone und merke, dass ich ein paar Nachrichten aus dem Gruppenchat mit meinen ehemaligen Studienkollegen verpasst habe.


    Joey: Ich sag’s euch, dieser neue Job hängt mir schon zum Hals raus. Wofür Marketing studieren, wenn ich doch nur fürs Kaffee kochen eingeteilt werde?


    Marcie: Das ist anfangs immer so. Beiß die Zähne zusammen, das wird schon. Ich denke hier in der Nachtschicht an euch und winke mal in die Runde.


    Henry: Habt ihr ein Glück! Ich suche noch immer verzweifelt nach einem Job, diese Absagen lassen mich schon an mir zweifeln.


    Nick: Kommt schon. Kinder, hört auf zu flennen und packt den Stier bei den Eiern. Joey, du wirst noch wichtigere Aufträge bekommen, du musst dich doch erst mal beweisen. Henry, Geduld ist eine Tugend, also halt durch, Alter. Man bekommt nichts geschenkt. Hey Marcie. Liebe Grüße zurück. Wo ist denn unser Prinzesschen? Hat sie sich einen Lord geangelt und ist nach England verschwunden?


    Joey: War ja klar, dass Nick mal wieder den Macho rauslässt. Hey du Penner. Wie läuft es bei dir eigentlich? Schon die IT-Branche erobert?


    Nick: Ich erobere generell nur Frauen, ist leichter als ne ganze Branche;)


    Marcie: Ach Nick! Deine Frauengeschichten interessieren keinen. Erzähl doch mehr von deiner Firma, die du gegründet hast. Hab es auf deinem Blog gelesen.


    Nick: Bist du etwas eifersüchtig, Marcie? Du weißt doch, dass mein Herz nur dir gehört. Wir haben einen Deal! Den habe ich nicht vergessen.


    Henry: Welchen Deal denn? Macht es nicht so spannend;)


    Marcie: Das ist unser Geheimnis. Nur Nick, Callie und ich wissen Bescheid.


    Nick: Du hast es dem Prinzesschen erzählt? Wie konntest du nur?


    Marcie: Halt die Klappe! Du weißt, wie sehr sie diesen Spitznamen hasst.


    Nick: Ja, ja, aber nur dir zuliebe, mein Schatz. So muss jetzt Schluss machen, irgendwelche reichen Bitches wollen Snacks zu ihrem Champagner haben. Wir hören uns.


    Henry: Bye Bro.


    Joey: Viel Spaß mit den Ladys: P


    Marcie: Bis später Jungs.


    »Dieser verdammte Mistkerl!«, brumme ich und drücke mein Smartphone fester in meine Handfläche. Nick war von Anfang an ein Riesenarschloch mir gegenüber, weil wir Rivalen auf dem College waren, doch seine Sprüche nerven heute genauso wie am ersten Tag. Stets war es zwischen uns ein Wettrennen, wer Jahrgangsbester wird und ich habe ihn in allen Fällen knapp geschlagen. Da aber Nicks Ego größer ist als der Mount Everest, hat er diese Niederlagen nie verkraftet und mich bei jeder Gelegenheit genervt. Ich kann ihn nicht leiden und war froh, als ich mit meinem Abschluss auch Nick losgeworden bin. Leider hatten wir gemeinsame Freunde am College und somit treffen wir uns öfter als mir lieb ist. Die Fahrstuhltüren gehen auf und meine Wut nimmt ungeheure Maße an. Denn der Kellner, der gerade unser Essen bringt, ist niemand geringeres als Nick!

  


  
    


    Die Autorin
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    April Dawson lebt mit ihrer Familie in Kematen, Österreich. Seit über zehn Jahren schreibt sie begeistert Liebesgeschichten mit einer Spur Action, ein wenig Drama, ganz viel Humor und Gefühl. Für ihren Roman Pick the Boss– Liebe ist Chefsache wurde sie auf der Frankfurter Buchmesse mit dem Skoutz Award ausgezeichnet. Weitere Informationen auf Instagram und Facebook.
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        April Dawson

        

        Royal Temptation


      

    


    Eine junge Erbin auf Abwegen ...

    

    Kylie ist jung, reich, erfolgreich - und schwanger. Ausgerechnet sie, die sonst immer alles im Griff hat, steht vor der größten Herausforderung ihres Lebens und ist sich das erste Mal nicht sicher, wie sie das schaffen soll. Als Tochter eines Lords wird eine standesgemäße Heirat von ihr erwartet, wenn sie auf die Unterstützung ihrer Familie hoffen will. Doch zwischen einer Katastrophe und der nächsten ist da noch Niall, der Vater ihres Kindes, den sie nicht vergessen kann, egal wie sehr sie sich einzureden versucht, dass alles nur eine kurze Affäre war. Sie will ihm die Schwangerschaft verschweigen, doch als dann die Bombe platzt, wird Kylie klar, dass es nur einen Ausweg gibt: sie muss ihr Herz öffnen, sonst ist es für immer zu spät.

    

    "Ein fesselnder Auftakt!" Corinnas World of Books über Royal Wedding

    

    Band 2 der heiter-romantischen Royal-Reihe von Bestseller-Autorin April Dawson


    Direkt im Shop ansehen
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        April Dawson

        

        Kiss the Boss - Eine Chefin zum Verlieben


      

    


    Wer ist hier der Boss?

    

    Schon am College waren Nick und Callie erbitterte Konkurrenten. Doch als Nick dringend einen Geschäftspartner braucht, hätte er nie gedacht, dass ausgerechnet Callie das nötige Kapital und Wissen besitzt, um sein Unternehmen zu retten. Allerdings nur zu ihren Bedingungen: Sie ist der Boss, und Flirtversuche sind verboten! Zähneknirschend lässt sich Nick darauf ein, spürt er doch bei jeder Begegnung, dass da mehr zwischen ihnen ist als die alte Rivalität. Aber als Callie dabei ist, sich in einen Langweiler zu verlieben, muss Nick um sie kämpfen - Abmachung hin oder her!

    

    "Fesselnd, romantisch und prickelnd!" Booksline

    

    Band 4 der Bestseller-Reihe von April Dawson


    Direkt im Shop ansehen
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        April Dawson

        

        Royal Wedding


      

    


    Ein Prinz zum Verlieben. Eine Prinzessin wider Willen. Eine Liebe gegen alle Widerstände.

    

    Jenna hat ein für alle Mal genug von den Lügen der Männer. Trotzdem will sie nicht aufgeben, den Richtigen zu finden. Sie beschließt deshalb, über eine Heiratsannonce einen völlig Fremden zu heiraten. Als sich jedoch herausstellt, dass dieser Philip ein waschechter Prinz ist, steht Jennas Welt Kopf. Kann sie ihm seine Lügen verzeihen und ihm die Chance geben, die Liebe ihres Lebens zu werden?


    Direkt im Shop ansehen
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